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I. 

Die  Ursachen  der  Befestigung. 

Die  Einkünfte  jeder  Herrschaft,  also  auch  der  Grafen  von  Kyburg, 
bestanden  im  Mittelaher  meist  in  Naturahen  und  Diensten.  Die  Natu- 
rahen  waren :  Getreide,  Wein,  Vieh,  Leder,  Hanf,  Flachs  etc. ;  sie 
vertraten  damals  in  der  Hauptsache  die  Stelle  des  heutigen  Geldes. 
Nun  wissen  wir  ganz  genau,  dass  die  Grafen  von  Kyburg  im  Gebiete 
der  heutigen  Bezirke  Winterthur  und  Andelfingen  enorme  Ländereien 
besassen,  von  denen  sie  die  genannten  «  Gefälle »  zu  beziehen  hatten. 
Dass  diese  Waren  nicht  alle  auf  die  Kyburg  geschleppt  werden  konnten, 
ist  einleuchtend.  Das  Schloss  selbst  konnte  für  seinen  Bedarf  von 
den  Besitzungen  des  heutigen  Bezirkes  Pfäffikon  gut  versehen  werden; 
denn  von  dort  her  führten  alte  Kommunikationen,  sogar  eine  Römer- 
strasse, gen  Kyburg.  Die  Vorräte  der  äusseren  Ämter  dagegen  wurden 
in  grossen  Lagerhäusern  (Depots)  aufgestapelt.  Selbstverständlich 
mussten  diese  letzteren  auch  gegen  Diebe  und  feindliche  Überfälle  in 
Kriegszeiten  geschützt  werden.  Man  gab  den  Stapelplätzen  kriegerische 
Besat:(_img  und  eine  Befestigung.  Das  war  eine  kostspielige  Geschichte ; 
darum  gründete  die  Herrschaft  Kyburg  wenige  solcher  Plätze.  Für 
unsere  Gegenden  waren  es  nur  Diessenhofen  und  Winterthur ;  das 
erstere  wegen  seiner  günstigen  Lage  an  der  hauptsächlichsten  Wasser- 
strasse,  das  letztere  als    Knotenpunkt  der    wichtigsten  Landstrassen. 

Die  durch  «Heer  und  Hagel»,  das  heisst  durch  Krieg  und  feind- 
liche Naturgewalten  (Hagel,  Überschwemmungen  etc.),  verursachten 
Notlagen  einzelner  Landesteile  machten  oft  grössere  Gütertransporte 
notwendig.  Oft  häuften  sich  auch  die  Vorräte  in  den  zentralen  Maga- 
zinen derart,  dass  Märkte  befahren  werden  mussten,  letzteres  auch, 
um  das  stets  willkommene  bare  Geld  zu  erlangen.  Um  dem  Platze 
Winterthur  noch  besondere  Bedeutung  zu  geben,  kommt  hinzu,  dass 
die  Residenz  Kyburg  über  keine  Mühle  verfügte,  man  errichtete  daher 
eine  solche  an  der  zahmen,  stets  wasserreichen  Eulach;  es  war  dies 
die  Steigmühle,   welche   in   den  ältesten  Zeiten    zur  Kyburg  gehörte. 


Zum  Getreidemagazin  kamen  nun  noch  die  Mehlvorräte  und  da  gute, 
geschützte  Mühlen  im  unruhigen  Mittelalter  eine  Rarität  bildeten,  so 
war  das  Winterthurer  Mehl  bald  ein  guter  Handelsartikel.  Bald  sahen 
sich  die  Herren  von  Kyburg  nicht  mehr  in  der  Zwangslage,  auswärtige 
Märkte  besuchen  zu  müssen,  sondern  durch  die  günstige  Verkehrslage 
entwickelte  sich  in  Winterthur  ganz  von  selbst  ein  Markt, 

Das  Bild  dieser  ersten  baulichen  Anlage  von  Niederwinterthur 
kann  man  sich  nach  den  vorhandenen  Urkunden  mit  einigem  Hinein- 
denken in  die  damalige  Zeit  leicht  vorstellen.  Der  Ort  umfasste  den 
mittleren  Teil  der  Altstadt,  welcher  heute  durch  den  Graben,  die 
Stadthausstrasse,  die  Kasernenstrasse  und  den  Neumarkt  umschlossen 
ist.  Er  war  mit  Wall  und  Graben  versehen ;  beim  « Grabeneck », 
beim  «  Zeit »,  am  Ende  des  Schmiedgässchens  und  des  Steiggässchens 
befanden  sich  mit  Wacht-  und  Wehrtürmen  versehene  Tore.  In  diesem 
Viereck  lagen  vier  « Kellnhöfe ))  und  neun  « Hüben  »  mit  einfachen 
Wohnungen  für  die  Eigenleute  der  Grafschaft,  die  Ministerialen 
(Krieger),  Handwerker,  Fuhrleute,  Kaufleute  etc.  Einen  grossen  Teil 
des  genannten  «  Friedkreises  »  müssen  wir  uns  noch  unüberbaut  denken. 
Im  Süden  der  Stadt  lag  hart  vor  dem  Steigtor  und  unter  dem  Schutze 
desselben  die  Steigmühle  und  oben  auf  dem  «  Büel  »  stand  ein  Wacht- 
turm,*)  w^elcher  die  Gegend  weithin  beherrschte.  (Siehe  die  Darstellung 
auf  dem  Plane  aus  dem  historischen  Atlas  von  Vögelin  &  Meyer  von 
Knonau.) 

Wann  dieser  Ort  gegründet  worden,  ist  so  wenig  sicher  fest- 
zustellen, wie  die  Gründung  und  Ausdehnung  der  Herrschaft  Kyburg 
selbst.  Er  wuchs  und  erstarkte  mit  letzterer.  Jedenfalls  ist  dieses 
Niederwinterthur  viel  älter  als  man  bisher  annahm.  Es  hatte  einen 
Schultheiss,  der  die  Gefälle  einzuziehen  hatte  und  wahrscheinlich  auch 
Richter  war.  So  fehlte  dem  Orte  schon  in  alten  Zeiten  nichts  zum 
deutlichen  Charakter  einer  Stadt.  Auch  eine  Kirche  oder  Kapelle 
war  vorhanden  und  diese  gibt  uns  den  ersten  urkundlichen  Aufschluss 
über  unsere  Stadt.  Im  Jahre  1 1 80  wollten  die  Bewohner  von  Nieder- 
winterthur sich  von  der  Mutterkirche  zu  Oberwinterthur  trennen,  in 
welchem  Bestreben  sie  von  ihrem  Nutzherrn,  Graf  Hartmann  III.  von 


*)  Von  diesem  Turme  ist  keine  Spur  mehr  vorbanden.  Möglicherweise  war  er 
schon  römischen  Ursprungs ;  denn  die  Römer  erbauten  längs  ihren  Strassen  überall 
Wachttürme. 


Kyburg*),  unterstützt  wurden.     Die  Leutprister  von  Oberwinterthur, 
als  deren  Wortführer  Diethelm  auftritt,  wollten  der  Kapelle  in  Nieder- 
winterthur  nur  den  Charakter  einer  Filiale,  Tochterkirche,  zugestehen, 
während  deren  Kaplan  Hermann   nach  Selbständigkeit  strebte.     Die 
Grossmut  des  Grafen  Hartmann  fand  die  Vermittlung,  indem  er  der 
Kirche  in  Oberwinterthur  zwei  Grundstücke  schenkte,  eines  in  Ellikon 
und  das  andere  im  «  Limperg  »  gelegen.     Über  die  kirchliche  Zuge- 
hörigkeit der  Bewohner  von  Niederwinterthur  wurde  folgender  Ver- 
gleich abgeschlossen : 
I.    Sämtliche  Kolonen  (Ackerbauer),  sowohl  Huber  als  Schupposer, 
die  bis  zum  gegenwärtigen  Vergleich  unbestritten  unter  der  Seel- 
sorge von  Oberwinterthur  standen,  sollen  auch  in  Zukunft  unter 
derselben  verbleiben. 
IL    Der  Kapelle  Niederwinterthur  sollen   hingegen  zukommen  vor- 
erst die  vorhandenen  Kaufleute  mit  ihren  Familien ;  sodann  auch 
diejenigen  Kolonen,  welche  ihr  schon  von  Alters  her  zur  Dotation 
der  Kapelle  den  Zehnten  entrichteten. 

III.  Keiner  von  beiden  Teilen  soll  diese  Ausscheidung  auf  irgend 
eine  Weise  abzuändern  trachten. 

IV.  Wählen  Ministerialen  des  Grafen  Hartmann  ihre  Begräbnisstelle 
bei  der  Kapelle  in  Niederwinterthur,  so  darf  der  Leutpriester 
zu  Oberwinterthur  dies  nicht  hindern. 

V.  Wenn  hingegen,  infolge  Zunahme  der  Bevölkerung,  jener  Ort 
(Niederwinterthur)  auch  noch  das  Acker-  und  Wiesland  mit 
Häusern  besetzt,  so  sollen  die  Einwohner  dieser  neuen  Häuser 
durchaus  an  die  Mutterkirche  von  Oberwinterthur  gehören,  mögen 
es  nun  Kaufleute  oder  Kolonen  sein. 

Dieses  im  Stadtarchiv  Winterthur  vorhandene  Dokument  ist  unsere 
älteste  Urkunde;  aus  derselben  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  es 
im  Jahre  1 1 80  in  Winterthur  Familien  gab,  die  schon  sehr  lange  der 
Kirche  den  Zehnten  entrichteten.    Die  Ortschaft  selbst  aber  ist  noch 


*)  Siehe  die  Schrift  \otx  Joseph Langl,  «Die  Kyburg».  "Wien  1898.  «Er  war  es, 
der  die  Kyburg  als  herrschaftlichen  Wohnsitz  in  der  Weise  ausbaute,  wie  wir  sie  grössten- 
teils noch  heute  vor  uns  haben.  Unter  ihm  wurde  auch  die  Vorburg  angelegt  und  das 
Städtchen  Kyburg  gegründet.  Seine  Herrschaft  erstreckte  sich  von  der  Glatt  bis  an  den 
Bodensee.  Über  70  Rittergeschlechter,  deren  Burgen  von  der  Kyburg  aus  sichtbar 
waren,  bildeten  das  Dienstgefolge  des  mächtigen  Herrn.»  (Langl.)  Leider  ist  auch  Langl 
noch  im  Irrtum  befangen,  dass  zu  Winterthur  eine  Grafenburg  gestanden.  Die  Schrift 
von  Dr.  Hotz  kannte  er  nicht,  weil  sie  nie  im  Buchhandel  erschien. 
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viel  älter  als  die  Kirche ;  denn  sie  bestand  lange  Zeit  ohne  eine  solche. 
Sie  war  bewohnt  von  wohlhabenden  Leuten,  sonst  hätten  die  Geist- 
lichen sich  nicht  um  sie  gestritten;  in  der  Hauptsache  handelte  es 
sich  für  Niederwinterthur  um  die  Bequemlichkeit  einer  eigenen  Kirche, 
für  Oberwinterthur  aber  um  die  Steuern.  Die  interessante  Urkunde 
trägt  24  Unterschriften ;  an  der  Spitze  figuriert  Ortolf,  Dekan  der  Kirche 
zu  Konstanz,  sodann  eine  Reihe  Ritter  von  Konstanz,  Zürich,  Wädens- 
wil  etc.,  und  sieben  Ministerialen  vonKyburg :  Heinrich  von  Winterthur, 
sein  Sohn  Rudolf  und  sein  Bruder  Konrad,  ferner  vier  Winterthurer 
Bürger,  worunter  zwei  Hafner. 

Im  gleichen  Jahre  starb  Hartmann  III.,  ein  grosser  Gönner  unserer 
Stadt,  deren  Befestigungen  er  erweitert  und  verbessert  hat.  In  diese 
Fortifikationen  waren  die  heutige  Obertorgasse,  die  Neustadt,  sowie 
die  Untertorgasse,  samt  dem  Strehlgässchen  nicht  inbegriffen,  obwohl 
damals  auch  diese  Plätze  bewohnt  waren,  wenn  auch  nur  spärHch; 
sie  lagen  aber  ausserhalb  der  Stadtmauern  und  waren  nach  Ober- 
winterthur kirchgenössig. 

Die  Stadt  muss  sich  vom  Jahre  11 80  bis  1264  rasch  entwickelt 
haben;  denn  in  diesem  Jahre  sehen  wir  den  Grafen  Rudolf  von 
Habsburg-Kyburg,  den  nachmaHgen  deutschen  König,  lebhaft  um  die 
Gunst  der  Winterthurer  sich  bemühen.  Jene  für  die  Stadt  höchst 
wichtigen  Ereignisse  gehören  der  politischen  Geschichte  an  und  seien 
hier  nur  kurz  berührt.  Im  Jahre  1264  nämlich  wollten  die  Winterthurer 
sich  von  der  Herrschaft  Hartmanns  IV.  befreien.  Sie  zerstörten  den 
Turm  auf  dem  Büel  und  verjagten  die  kyburgischen  Vögte.  Rudolf, 
als  alleiniger  Erbe  des  alten,  kranken  Grafen  Hartmann,  eilte  herbei 
und  schenkte  ihnen,  um  sie  zu  beruhigen  und  an  seine  Person  zu 
fesseln,  das  Stadtrecht,  das  Marktrecht  und  den  Eschenberg,  welcher 
damals  übrigens  lange  nicht  die  abgerundete  Besitzung  war,  wie 
heute. 

Der  Stadtrechtsbrief  Rudolfs  von  Habsburg  vom  22.  Juni  1264 
ist  unsere  zweite  wichtige  Urkunde;  sie  befindet  sich,  wie  diejenige 
von  II 80,  im  Stadtarchive. 


IL 

Die  kyburgisdi-österreichisdie  Festung. 

Im  Stadtrechtsbrief  von  1264  finden  wir  die  damaligen  Grenzen 
unserer  Stadt  genau  angegeben.  Es  heisst  (in  Übersetzung  der  latei- 
nischen Urkunde) :  «  Es  ist  demnach  unser  Wille,  dass  alles,  was  von 
dem  äussern  Walle  der  oberen  Stadt  oder  des  ihr  zunächst  gelegenen 
Teils,  welcher  gewöhnlich  die  Vorstadt  genannt  wird,  bis  zu  der  Feste, 
welche  vordem  auf  dem  Berge  nahe  bei  der  Stadt  lag,  und  von  der 
Feste  in  gerader  Richtung  bis  zur  Kirche  des  Heiligenberges  und  von 
dieser  Kirche  bis  zu  dem  Brunnen,  der  da  heisst  Wiedebrunnen,  und 
von  demselben  Brunnen  weiter  hinab  bis  zu  dem  Übergang  über  das 
Wasser,  der  da  heisst  Dietsteg,  und  von  da  der  Grenze  der  Wiesen 
und  Gärten  folgend  bis  zurück  zur  Grenze  des  oben  bezeichneten 
Walles,  fürderhin  das  Marktrecht  besitzen  soll. » 

Unter  Zugrundlegung  unserer  heutigen  Bezeichnungen  heisst  das: 
Von  der  Platanenstrasse  in  einem  Bogen  zum  Büel,  dann  zum  Hei- 
ligenberg, von  da  zur  Eulachbrücke  vor  dem  Untertor  und  dann  in 
gerader  Linie  bis  an  den  Fuss  des  Tachlisbrunnens  und  hierauf  in 
einem  Halbkreis  zurück  zur  Platanenstrasse;  also  die  ganze  heutige 
Altstadt,  die  südlich  gelegenen  Abhänge  und  nördlich,  in  einem  Zipfel 
bis  zum  Haldengut  reichend,  das  innere  Lind.  Das  war  der  Fried- 
kreis, für  dessen  Bewohner  städtisches  Recht  und  Gesetz  gültig  waren. 
Was  ausserhalb  dieser  Grenzen  lag,  war  Gebiet  der  Landgrafschaft 
Thurgau  und  gehörte  einer  grossen  Zahl  geistlicher  und  weltlicher  Herren. 

In  jener  Zeit  kommt  uns  auch  das  Dorf  Veitheim  zu  Gesicht. 
Im  Jahre  1230  setzte  nämUch  Graf  Hartmann  der  Ältere  von  Kyburg 
seiner  Frau  Margaretha  eine  aus  beträchtlichen  Gefällen  und  Besitz- 
ungen bestehende  Morgengabe  aus.  Darunter  kompariert  auch  das 
vom  Grafen  aus  dem  Heiratsgute  seiner  Frau  erworbene  Dorf  Veit- 
heim «  mit  den  Leibeigenen  beiderlei  Geschlechts  samt  dem  Kirchensat:(iK 

Ausser  dem  innerhalb  des  Friedkreises  gelegenen,  228  Jucharten 
grossen,  eigentlichen  Stadtgebiete  hatten  die  Winterthurer  ziemlich 
bedeutende  Besitzungen,  z.  B.  ein  grosses  Stück  Weidland  bei  Töss 
und  ein  solches  am  Heiligenberg  und  seit  1264  den  Eschenberg  und 
den  Lindberg. 

Das  Bauwesen  des  alten  Winterthur  umfasste  nicht  nur  diejenigen 
Verwaltungsgebiete,  welche  man  heute  unter  diesem  Titel  vereinigt; 


10 

es  gehörten  dazu  das  Forstwesen,  die  Güterverwaltung,  die  Wasser- 
rechte, die  Brunnen,  die  Bäche  und  Flüsse  etc.  Auch  eine  grosse  Zahl 
Strafsteuern  wurden  vom  Bauamte  bezogen  und  fielen  für  Vornahme 
von  allerlei  baulichen  Verbesserungen  in  dessen  Kasse.  Namentlich 
die  Wälder  waren  innig  mit  dem  Bauamte  (das  diesen  Namen  seit 
den  ältesten  Zeiten  getragen  hat)  verknüpft. 

Ausserhalb  der  Stadtgrenzen,  namenthch  auf  dem  Eschenberg, 
wohnten  viele  Leute,  die  aber  minderen  Rechtes  waren  als  die  Stadt- 
bürger; auch  unterlagen  sie  der  Gerichtsbarkeit  des  Landgrafen.  Das 
gefiel  den  Winterthurern  durchaus  nicht;  darum  schenkte  ihnen  König 
Rudolf  von  Habsburg  zum  Danke  für  ihre  ihm  geleisteten  guten 
Kriegsdienste  im  Jahre  1275  neue  Rechte.  Das  wichtigste  derselben 
lautete : 

«  Über  den  festgesetzten  Friedkreis  hinaus  sollen  zudem  sämtliche 
kyburgische  Zinslehen,  welche  von  Einwohnern  der  Stadt  Winterthur 
besessen  werden,  die  Privilegien  des  Friedkreises  ebenfalls  geniessen.» 

Diese  auswärtigen  Besitzungen  in  Seen,  Töss,  Veitheim,  Wülf- 
lingen  unterstanden  früher  der  landgräflichen  Gerichtsbarkeit,  und  da 
sie  das  Hauptvermögen  der  Winterthurer  Bürger  bildeten,  so  war  es 
für  diese  von  hohem  praktischen  Wert,  dass  sie  nun  unter  die  Ge- 
richtsbarkeit der  Stadt  kamen. 

So  sehen  wir  die  Stadt  in  stetem  Aufblühen  begriffen.  Weder 
Feuer  noch  Schwert  vermochte  dies  zu  hindern,  obwohl  sie  den  Ge- 
fahren beider  oft  genug  ausgesetzt  war.  Weil  es  an  Bausteinen  fehlte 
und  anderseits  an  Holz  kein  Mangel  war,  wurden  die  meisten  Häuser 
aus  Holz  erstellt,  auch  die  grossen  Magazine.  Dies  bildete  eine  ständige 
Feuersgefahr.  Die  Chroniken  melden  uns  von  sieben  grossen  Feuers- 
brünsten, welche  in  den  Jahren  121 3,  1244,  1248,  1269,  1288,  1300 
und  13 13  die  Stadt  heimsuchten.  An  der  letzten  flüchteten  sich  viele 
Bewohner  in  die  Keller,  in  denen  20  Personen  im  Qualm  erstickten. 
Es  scheint  auch  ein  grosser  Teil  der  Festung  mit  verbrannt  zu  sein, 
weshalb  der  Herzog  von  Österreich  sich  genötigt  sah,  einzuschreiten. 

Da  die  hauptsächlichste  Bedeutung  der  Stadt  in  ihrer  Befestigung 
lag,  mussten  vor  den  Interessen  derselben  alle  andern  zurücktreten. 
Die  sich  um  die  ganze  Stadt  herumziehenden  Ringmauern  waren 
allerdings  von  Stein,  und  das  Feuer  konnte  ihnen  nichts  anhaben; 
allein  wie  jede  Fortifikation  mittelalterlicher  Art,  so  erforderte  auch 
diese  eine  Menge  Holz.   Auf  der  Innenseite  der  Mauer,  ununterbrochen 


II 

rings  um  die  ganze  Stadt,  ging  ein  von  Holz  erstellter  «  Umlauf  r) 
in  einer  Länge  von  1720  Meter.  Derselbe  ist  durch  den  Anbau  der 
Häuser  verschwunden.  Unseres  Wissens  ist  er  nur  noch  an  einer 
einzigen  Stelle  erhalten,  nämlich  über  der  Werkstätte  von  Herrn  Schrei- 
nermeister Fuchs,  Platanenstrasse  17,  südlich  des  früheren  (.iHexm- 
türmln^,  Ecke  ßadgasse-Platanenstrasse.  Die  Breite  des  «Umlaufs» 
beträgt  an  dieser  Stelle  1,5  m,  die  Mauerstärke  ist  unten  1,2  m.  Von 
Holz  waren  ferner  alle  Kriegsmaschinen,  deren  jede  Festung  eine  An- 
zahl beherbergte.  Sehr  viel  Holzwerk  war  an  den  Toren  und  Türmen, 
sowie  an  den  Fallbrücken.  In  der  Stadt  befand  sich  später  eine 
Pulvermühle  und  ein  Pulvermagazin  (1460).  Eine  grosse  Feuersbrunst 
gefährdete  also  in  erster  Linie  die  Festung,  und  diese  musste  geschützt 
werden;  denn  in  jenen  unruhigen  Zeiten  war  man  vor  Fehden  und 
Überfällen  nie  sicher.  Die  Bürger  von  Winterthur  aber,  als  die  Hüter 
des  Hauptwaffenplat/^es  und  der  Militärkolonie  der  Herrschaft  Kyburg, 
als  die  Beschirmer  der  kyburgischen  Forburg,  hatten  die  Verpflichtung, 
(■i  das  Hus  Kyburg  '  hei fen  vergaumen  und  retten,  so  wit  ihr  ehr,  Hb,  laben 
und  guet  mag  langen'». 

Während  die  Urkunde  vom  Jahre  11 80  uns  deutlich  zeigt,  dass 
die  älteste  Festung  östlich  durch  den  «  Graben »  und  westlich  durch 
den  Neumarkt  und  die  heutige  Kasinostrasse  begrenzt  war,  haben 
wir  durchaus  keine  sichere  Nachricht,  wann  die  Vorstädte  in  die  Be- 
festigungen einbezogen  worden  sind.  Plötzlich  treten  sie  dann  im 
Stadtrechtsbriefe  von  1264  mit  Sicherheit  auf,  obwohl  wir  dann  nach 
der  Schlacht  bei  Winterthur  C13.  April  1292),  in  welcher  die  Zürcher 
gegen  die  Winterthurer  und  ihre  Verbündeten  den  Kürzeren  zogen, 
vernehmen,  dass  diese  neuen  Befestigungen  mangelhaft  waren  und 
neu  erstellt  werden  mussten.*) 

Die  Festungsmauern  waren  ursprünglich  freistehend,  und  es  dauerte 
geraume  Zeit,  bis  man  das  Anbauen  der  Hinterhäuser  gestattete.  Ums 
Jahr  1200  bestanden  also  der  obere  und  der  untere  Bogen,  das  Obertor 
und  das  Untertor.  Bis  in  die  neueste  Zeit  nannte  man  die  heutige 
Obertorgasse  « vor  dem  Obertor »  und  den  untern  Stadtteil  « vor  dem 
Untertor  y),  obwohl  das  eigentliche  Ober-  und  Untertor  schon  600 
Jahre  bestanden.     So  zäh  ist  der  Sprachgebrauch. 

*)  «  Es  gant  abe  VI  Viertel  kernen  von  dem  usseren  Graben  ze  Winterthur.,  der 
in  dem  grossen  urlog  (Krieg)  gegraben  ward.»  (Kyburgisch-habsburgisches  Urbar,  um 
13 10.)     Dies  ist  der  Graben  der  heutigen  Platanenstrasse. 


12 

Augenfällig  ist  auch  die  Einbiegung  der  südlichen  Stadtfront  bei 
den  Häusern  Nr.  i8  und  20  an  der  Eulachstrasse  («Zuversicht»). 
Diese  Einbiegung  beträgt  beim  heutigen  Vereinshaus  12  m.  Wir  haben 
hier  die  Richtung  der  ältesten  Befestigung,  die  in  einer  Kurve  gegen 
den  Zeitbogen  (früheres  Untertor)  sich  hinzog.  Vom  «  Königshof » 
führte  ein  Pförtchen  über  den  Graben,  das  a  Königstürliy). 

Bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  bestand  übrigens  der  die  Altstadt 
gegen  Osten  von  der  Neustadt  trennende  Graben,  östlich  von  einer 
starken  Mauer  gestützt.  Die  Häuser  am  sogenannten  «untern  Graben» 
mündeten  nicht  auf  eine  Strasse,  sondern  gegen  den  Graben,  während 
die  Gebäude  am  heutigen  «  oberen  Graben  »  von  alters  her  an  einer 
Strasse  stunden.  Sie  lagen,  als  ihre  ersten  Anlagen  vor  zirka  700 
Jahren  geschaffen  wurden,  damals  ausserhalb  der  Stadt.  Dieser  Graben 
war  nur  durch  den  Hauptausgang  beim  obern  Bogen  unterbrochen; 
von  der  alten  Stadtkanzlei  bis  zum  bastionierten  «  Nägelitürli »  fand 
er  sich  aber  wieder  vor. 

Dieses  alte  Viereck  hat  jedenfalls  jahrhundertelang  für  sich  allein 
die  Stadt  gebildet,  und  aus  diesem  Umstände  ist  auch  die  Tatsache 
abzuleiten,  dass  sich  alle  älteren  öffentlichen  Gebäude  hier  befinden; 
vor  allen  genau  in  der  Mitte  des  Festungsvierecks,  wie  mit  dem  Zirkel 
abgemessen,  die  Stadtkirche  mit  dem  Friedhofe» 

III. 

Die  Belagerung  vom  Jahre  1460.*) 

Da  die  Festung  oft  belagert,  aber  nie  mit  bewaffneter  Hand  ein- 
genommen worden  ist,  kann  sie  den  Ruhm  der  Uneinnehmbarkeit 
für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Während  ihrer  mehr  als  400-jährigen 
Zugehörigkeit  zur  österreichischen  Monarchie,  deren  Niedergang  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  sie  mitmachte,  war  sie  oft  der  Gefahr  der 
Ueberrumpelung  oder  Belagerung  ausgesetzt,  hauptsächlich  während 
der  150  Jahre  dauernden  Kriege  der  Eidgenossen  gegen  ihren  öster- 
reichischen Erbfeind.  Neben  schweren  Opfern  an  Menschenleben 
verlor  Winterthur  den  letzten  Heller  seines  Besitzes  als  Kontribution 
an  seine  österreichischen  Herren,  musste  ausserdem  noch  schwere 
Schulden  auf  sich  nehmen,  z.  B.  an  Strassburg,  und  w^urde  an  Zürich 
und  Bern  verpfändet,  so  dass  die  Bürger  geradezu  an  den  Bettelstab 

*)  Z.  T.  nach  «Winterthur  in  Wort  und  Bild»,  von  A.  Isler,    1895. 


gerieten  und  allen  Ernstes  die  Auswanderung  erwogen.  Umsonst  wen- 
deten sie  sich  an  ihren  Herrn  von  Oesterreich,  der  leider  selbst  nichts 
als  Schulden  hatte,  «dass  er  sich  über  uns  arme  lüt  erbarmen  und 
uns  zu  trost  und  hilf  kommen  wolle,  dann  wir  mögen  kein  Wyl 
mehr  bliben  und  müssen  Euer  Gnaden  Stadt  räumen.  Damit  so  sind 
wir  ganz  verdorben,  arm,  vertrieben  lüt»  etc.  An  der  Ausführung 
dieser  Absicht  verhinderte  unsere  Vorfahren  ein  neuer  Krieg;  die 
letzte  Abrechnung  der  Schweizer  mit  Österreich,  in  deren  Folge  das 
eidgenössische  Banner,  von  Heini  Waldmann,  dem  Bruder  des  Helden 
von  Murten,  bis  nach  Fussach  getragen  wurde.  Der  ganze  Thurgau 
ging  Österreich  verloren;  die  Stadt  Winterthur  wurde  von  den  Eid- 
genossen eingeschlossen  (1460). 

Bei  Zeiten  waren  die  ausserhalb  der  Stadt  Wohnenden,  Rebleute, 
Pächter,  Gotteshausleute  etc.,  sowie  sämtHches  Vieh,  Geräte,  Futter, 
Getreide  in  die  Stadt  geschafft  worden.  Viel  Vieh  und  Vorräte  wur- 
den von  den  Leuten  des  Kyburger  Landvogts  Oswald  Schmid  aufge- 
griffen und  auf  das  Schloss  geführt.  Teils  auf  Geheiss  des  Herzogs, 
teils  um  ihre  eigene  Haut  besser  zu  hüten,  eilten  42  Edelleute  mit 
ihrem  Tross  der  bedrängten  Stadt  zu  Hülfe;  es  waren  die  Herren 
von  Erzingen,  Münchwilen,  Rümlang,  Schynen,  Fryberg,  die  Landen- 
berge, die  von  Goldenberg,  Griessen,  Klingen,  Bussnang,  Bonstetten, 
Anspach,  Hef^i,  Schönstein  etc.,  deren  Namen  und  Wappen  lange 
Zeit  den  alten  Ratssaal  zierten.  Den  Befehl  über  diese  bunte,  an  die 
500  Streiter  zählende  Mannschaft  führte  der  Schultheiss  Loren^^  von 
Sal,  ein  Enkel  des  am  Stoss  Gefallenen.  Mit  kluger  Umsicht  und  nie 
ermüdender  Tatkraft  organisierte  und  leitete  er  die  Verteidigung. 

Es  ist  etwas  schwierig,  die  verschiedenen  Stadien  der  Kämpfe 
um  Winterthur'^)  zeitlich  genau  auseinander  zu  halten.  Nicht  einmal 
den  Beginn  des  Krieges  können  wir  mit  Bestimmtheit  angeben;  die 
Chroniken  sind  lückenhaft,  wie  auch  die  Arbeiten  von  Troll  und 
Hafner.  Nach  Lichnowsky  fand  der  Handstreich  auf  Bruneck  am 
13.  April  1460  statt. 

Am  19.  Mai  lud  der  Papst  vermittels  Anschlags  an  den  Kirchen- 
türen zu  Siena,  Zürich  und  Roveredo  Herzog  Siegmund  und  seine  An- 
hänger bis  zum  I.  August  zur  Verantw^ortung  nach  Rom.  Ohne 
jedoch  die  Busse  der  Uebeltäter  abzuwarten,   erklärte  er  am  i.  Juni 


*)  Troll  gibt  die  Dauer  der  Belagerung  auf  6  "Wochen  an,  Hafner  auf  12  Wochen, 
Dändliker  auf  7  Wochen,  Stumpf  gar  auf  3   Wochen. 


von  Siena  aus  die  Eidgenossen  aller  gegen  den  Herzog  eingegangenen 
Friedensschlüsse  für  ledig  und  schleuderte  am  8.  August  gegen  ihn 
den  Bannfluch.  Die  Kriegserklärungen*)  der  Eidgenossen  gelangten 
an  Siegmund  von  Rapperswil  und  Unterwaiden  am  20.  September, 
Luzern  am  22.,  Zug  am  3.  Oktober.  Die  Stadt  Winterthur  erhielt  Ab- 
sagebriefe**) am  4.  Oktober  von  Schaff  hausen,  am  12.  von  St.  Gallen, 
am  14.  von  Wil,  am  24.  und  31.  von  Appenzell. 

Aus  diesen  Daten  ist  ersichtlich,  dass  jeder  Ort  für  sich  handelte. 
Die  eidgenössischen  Abschiede  enthalten  keine  Angaben  über  diesen 
Krieg.  Sie  schweigen  von  Mitte  August  1460  bis  zum  Ende  des 
Krieges.  Auffallend  ist,  dass  Zürich  weder  an  den  Herzog  von  Öster- 
reich noch  an  die  Stadt  Winterthur  die  sonst  übliche  Anzeige  der 
Feindseligkeiten  gemacht  hat***).  Die  Tat  hatte  den  Rat  überholt. 
Der  Freischarenzug  der  Gradner,  der  sich  auf  den  Bannfluch  des 
Papstes  stützte,  mag  wohl  zu  Anfang  September  bei  Brütten  und  Töss 
sich  gesammelt  haben.  Über  die  Stärke  dieses  Vortrupps,  wie  über 
seine  Operationen  sind  w^ir  im  Unklaren.  In  Winterthur  verkündeten 
die  Sturmglocken  das  Herannahen  des  Feindes.  Sie  gaben  das  Zeichen, 
alles  ausserhalb  der  Stadt  liegende  bewegUche  Gut  hinter  die  Mauern 
zu  bergen.  Um  diese  schwierige  Arbeit  zu  decken  und  Zeit  zu  ge- 
winnen, rückte  ein  Streifkorps  aus  der  Stadt  gegen  Töss  vor  und 
schlug  den  Feind  zurück.  Dieses  Scharmützel  fand  statt  «an  der  strass 
beim  krüz»,  d.  h.  an  der  Gemeindegrenze.  Hierauf  folgte  die  Brand- 
schatzung von  Hettlingen,  w^elche  beweist,  dass  man  in  Winterthur 
einen  so  raschen  Beginn  der  Feindseligkeiten  nicht  vorausgesehen  hatte. 

So  lagen  die  Dinge,  als  am  14.  September  am  Fest  der  Engel- 
weihe zu  Einsiedeln  die  Luzerner  und  Unterwaldner  (in  welcher  Stärke 
ist  unbekannt)  über  den  Etzel  und  Rapperswil  gegen  Winterthur 
zogen,  wo  sie  am  16.  September  angelangt  sein  mögen.  Es  war 
wohl  eine  bedeutende  Streitmacht;  denn  die  Winterthurer  mieden 
diesmal  einen  Kampf  im  offenen  Felde.  Zur  Übergabe  aufgefordert, 
erklärten  sie,  «sie  könntend  nit  sie  (die  Stadt)  aufgeben,  dieweil  sie 
ihren  Fürsten  und  Herrn,  der  Königin  von  Schotten,  zur  Morgengab 
eingesetzt  wäre».  Die  Drohung  einer  Verwüstung  der  Umgebung 
beantwortete  Winterthur  damit,  «das,  was  die  andern  österreichischen 

*)  Urkunden  zur  Geschichte  des  Hauses  Habsburg  (Lichnowsky,  Bd.  VII). 
**)  Im  Archiv  von  Winterthur. 
***)  Dändliker  erwähnt  eine  solche  (Bd.  II,  pag.   156),  jedoch  unbestimmt. 
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Städte  in  dieser  Zeit  thätend,  das  wollten  sie  auch  thun».  So  zogen 
denn  die  Feinde  ab,  um  zu  sehen,  was  diese  Städte  machen  wollten. 
Es  kam  zu  den  Belagerungen  von  Frauenfeld,  Sonnenberg,  Diessen- 
hofen  etc. 

Wir  können  annehmen,  dass  vom  17.  September  an  die  Stadt 
wieder  freie  Luft  hatte;  denn  der  Gradnerische  Haufe  musste  sich 
wohl  oder  übel  den  stärkeren  Eidgenossen  anschliessen.  Jetzt  hätten 
die  Winterthurer  die  an  Hettlingen  begangene  Unbill  durch  einen 
Ueberfall  von  Veitheim  oder  Töss  rächen  können.  Dies  argwöhnte 
auch  der  Landvogt  Oswald  Schmid  auf  Kyburg  und  verlangte  von 
Zürich  Schutz,  indem  er  die  Befürchtung  aussprach,  die  Winterthurer 
könnten  «ihnen  jetzt  ihre  Häuser  an  den  Himmel  henken»  (d.  h.  ver- 
brennen). Die  Hauptstadt  sandte  sofort  eine  fliegende  Kolonne  von 
300  Knechten  unter  dem  Kommando  der  Hauptleute  Oery  und  Wyss 
zum  Schirm  der  Grafschaft.  Diese  selbst  besetzte  mit  ihrer  Macht 
Veitheim,  während  die  Zürcher  auf  dem  Heiligenberg  Posto  fassten, 
welche  Operationen  am  20.  September  vollzogen  gewesen  sein  mögen. 
Nach  drei  Tagen  folgte  dann  die  Hauptmacht  von  Zürich  mit  dem 
Panner  und  «aller  Macht».  Wir  müssen  also  vom  23.  September 
an  den  Beginn  der  eigentUchen  Belagerung  datieren;  denn  die  Zür- 
cher mit  1000  und  die  Grafschaftsleute  mit  ca.  600  Mann  waren  eine 
Macht,  vor  welcher  das  ganze  österreichisch-winterthurerische  Kontin- 
gent den  Schutz  der  Wälle  suchen  musste. 

Nachdem  nun  die  zuerst  ins  Feld  gezogenen  Eidgenossen  die 
thurgauischen  Städte  erobert  hatten,  kamen  auch  sie  wieder  vor  Win- 
terthur.  Wenn  die  Behauptung  der  Chronisten  richtig  ist,  dass  die 
Eidgenossen  vier  Wochen*)  vor  Diessenhofen  gelegen  sind,  so  konnten 
sie  also  vor  Mitte  Oktober  nicht  zurückgekehrt  sein.  Bis  zum  17.  Ok- 
tober hatte  es  Winterthur  demnach  wahrschemlich  nur  mit  den 
Zürchern  zu  tun.  Die  Urkunden  betonen  deutlich,  dass  das  Bombar- 
dement erst  nach  der  Ankunft  der  Eidgenossen  begann.  Vorher  wurde 
der  Krieg  mit  einer  gewissen  Gemütlichkeit,  seitens  der  Zürcher  fast 
mit  einer  Art  Wohlwollen  geführt.  Die  Heldentaten  der  drei  Win- 
terthurer Waghälse  Hans  Brächter,  Hans  Bucht  und  Hans  Huber  sind 
wohl  in  diese  Zeit  zu  verlegen.  Sie  fanden  den  Vogt  von  Kloten 
und  führten  ihn  hinauf  nach  Wagenburg,  wo  sie  12  Ochsen  erbeute- 


*)  GoldschmJd  und  Meyer. 


i6 

ten,  diese  samt  dem  Vogt  durch  die  Feinde  liindurch  (oder  an  ihnen 
vorbei)  in  die  Stadt  führten,  sie  dort  schlachteten  und  das  Fleisch 
verkauften.  «Ein  ander  Mal,»  so  erzählt  Goldschmid,  «hatte  einer 
aus  ihnen  dem  Vogt  von  Oberwinterthur  einen  Hengst  unter  Ange- 
sicht entritten.»  Dass  die  Feindseligkeit  noch  keinen  hohen  Grad 
erreicht  hatte,  sehen  wir  aus  folgenden  Begebenheiten:  «Die  von 
Winterthur  schickten  ihre  Weiber  auf  das  land  nach  ihrem  Väch, 
das  sie  bei  den  Bauren  stahn  hatten;  aber  Oswald  Schmid,  Vogt  zu 
Kyburg,  hatte  es  verbotten  und  wo  es  ihm  verzeiget  ward,  liess  er 
es  gen  Kyburg  treiben.  Die  Bauern  fiengend  die  Weiber  in  Wein- 
gärten, namend  inen  die  trauben  ab  den  räben  und  gabend  inen  nid, 
was  sie  schuldig  warend.»  Das  heisst  wohl,  sie  gaben  ihnen  das 
anvertraute  Vieh  nicht  zurück  und  stahlen  ihnen  überdies  noch  die 
Trauben. 

Am  «Mittwuchen  nach  MichaeU»  (3.  Oktober)  besetzten  die 
Krieger  des  Kyburger  Amtes  mit  viel  Lärm  den  Heiligenberg  (den 
vorher  nur  die  Zürcher  inne  hatten).  Ein  altes  Manuskript  sagt  nun: 
«Wir  warend  gewarnet,  die  Eidgenossen  werdend  stürmen.;)  Die 
ominösen  Worte  sind  dann  später  weggelassen  und  ersetzt  worden 
durch  «man  vermeinte;),  offenbar  in  der  Absicht,  die  Gefahr  grösser 
erscheinen  zu  lassen,  als  sie  wirklich  war.  Die  Winterthurer  waren 
also  gewarnt  worden;  sie  hatten  ja  viele  Freunde  und  Waffenkamera- 
den im  Lager  der  Zürcher.  Männer  und  Weiber  wachten  Tag  und 
Nacht  auf  den  Mauern.  Steine,  Kalk,  Achsen,  eiserne  Gabeln  und 
heisses  Wasser  wurden  bereit  gehalten  und  man  «begehrte  nüd,  weder 
sie  (die  Feinde)  zu  töten  oder  selbst  zu  sterben».  Aber  der  Angriff 
unterblieb;  hinter  der  Demonstration  steckte  vielleicht  noch  ein  Spass. 

Die  Lage  der  Stadt  wurde  indessen  immer  ernster,  je  mehr  Eid- 
genossen anlangten.  Diese  hatten,  mit  Ausnahme  von  Diessenhofen, 
im  ganzen  Thurgau  keinen  erheblichen  Widerstand  gefunden  und 
zogen  in  einzelnen  Haufen  vor  Winterthur.  «Am  Donnerstag  vor 
Allerheiligen»  (31.  Oktober)  rückte  auch  die  Hauptmacht  der  Eid- 
genossen heran.  Es  waren  12,000  Mann.  Im  ganzen  verfügten  also 
die  Belagerer  über  14,000  Mann.  Die  Hauptstellung,  von  welcher 
aus  man  das  ganze  alte  Nestchen,  das  eng  zusammengedrängt  am 
Fuss  des  Heiligenberges  lag,  schon  damals  hätte  in  Trümmer  schiessen 
können,  hatten  die  Zürcher  inne:  den  Büel  und  die  Hochwacht.  Die 
Mannschaften  der  anderen  Orte   lagen  in    den   umhegenden  Dörfern 
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bis  hinaus  nach  Stocken  und  Oberseen  und  hinunter  nach  WülfHngen, 
wo  sie  den  Winterthurern  nicht  viel  schaden  konnten. 

Nur  drei  Tage  hielt  sich  das  ganze  Heer  bei  der  Stadt  auf,  vom 
31.  Oktober  bis  2.  November.  Während  dieser  Zeit  wurde  Winter- 
thur  von  allen  Seiten  zugleich  beschossen;  denn  die  Anführer  der 
Eidgenossen  glaubten,  die  Stadt  besitze  nicht  genug  Geschütz  und 
müsse  dasselbe  von  einem  Ort  zum  andern  führen.  Zu  ihrem  Er- 
staunen und  Verdruss  wurde  ihnen  aber  von  allen  Seiten  gleich 
energisch  geantwortet.  Es  entspann  sich  eine  lebhafte  Kanonade; 
Kugeln,  Pfeile,  Steine,  Feuer  wurden  in  die  Stadt  geschleudert,  aber 
mit  wenig  Erfolg. 

In  diesem  Moment  tauchten  auch  die  Berner  auf  Sie  hatten 
sich  an  der  Eroberung  des  Thurgaus  nicht  beteiligt  und  waren  des- 
halb auch  von  der  Regierung  dieser  gemeinen  Herrschaft  ausgeschlos- 
sen bis  17 12  (dem  Villmergerkrieg).  Der  Grund  ihres  Erscheinens 
waren  die  Kapitalien,  die  sie  Winterthur  geliehen  hatten,  und  die 
Besorgnis,  die  lieben,  treuen  Eidgenossen  könnten  ihnen  ihre  Hypothek 
zusammenschiessen.  Dass  der  Mutz  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  war, 
beweist  folgende  Stelle  der  Chronik:  «Die  von  Bern  hattend  auch  vor 
der  Stadt  vill  büchsen,  sie  dorfften  aber  nit  schiessen,  denn  sie  hattend 
etwas  gülten  auf  Winterthur.  Hattend  sie  ihre  Unterpfand  zerschossen, 
so  wäre  man  ihnen  nüd  mehr  schuldig  gsin  vor  allen  rächten.» 

Wo  die  Not  am  grössten,  sind  die  Gläubiger  am  nächsten.  Doch 
diesmal  war  es  Winterthur  zum  Heil.  Unsere  Stadt  schuldete  an  Bern 
seit  dem  Jahre  1427  eine  Summe  von  5150  Gulden  (nach  heutigem 
Geldwert  etwa  160,000  Fr.).  Nicht  um  die  Stadt  zu  bombardieren 
und  zu  stürmen,  waren  die  Berner  gekommen,  sondern  um  nötigen- 
falls die  Waffen  gegen  die  zu  wenden,  die  ihre  Rechte  verletzten. 
Und  sie  hatten  an  den  Zürchern  auch  für  diesen  Fall  einen  mächtigen 
Bundesgenossen.  Zürich  hatte  kein  Interesse  daran,  Winterthur  zur 
gemeinen  Herrschaft  Thurgau  schlagen  zu  lassen.  Es  wollte  für  die- 
sen Mittelpunkt  seiner  ausgedehntesten  Besitzung,  der  Grafschaft  Ky- 
burg,  nicht  die  anderen  Orte  zu  Mitregenten  haben.  Damit  waren 
die  Berner  natürhch  einverstanden,  waren  sie  doch  von  vorneherein 
vom  Anteil  am  Thurgau  ausgeschlossen.  Es  handelte  sich,  wie  schon 
oben  bemerkt,  für  Bern  darum,  seine  Ansprüche  an  Winterthur  zu 
sichern,  und  dies  konnte  mit  grösserer  Sicherheit  geschehen,  wenn 
Zürich  die  Stadt  besass,   als  wenn  die  sieben  Orte  ihre  erbarmungs- 
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lose  Hand  über  Winterthur  geschlagen  hätten.  Zürich  selbst  erspähte 
schon  längst  den  günstigsten  Augenblick,  Winterthur  zu  erwerben. 
Glaubte  es  denselben  bei  der  Eroberung  des  Thurgaus  gekommen? 
Gewiss  nicht.  Wenn  die  Stadt  unter  dem  Sturm  der  Eidgenossen 
fiel,  so  war  ihr  Schicksal  als  Untertan  der  sieben  Orte  besiegelt,  und 
für  Zürich  war  sie  so  gut  als  verloren.  Es  handelte  sich  für  Zürich 
über  die  Zeit  der  Belagerung  hauptsächlich  darum,  die  Stadt  so  wenig 
als  möglich  zu  schädigen  und  ihre  Einnahme  durch  die  Eidgenossen 
zu  vereiteln.  Den  Schlüssel  dazu  hatten  die  Zürcher  in  der  Hand  im 
Besitze  der  wichtigsten  Stellung  auf  dem  Heiligenberg,  von  wo  aus 
sie  allerdings  tüchtig  schössen  mit  «viel  Steinbüchsen,  Haggenbüchsen, 
Grossbüchsen  und  Böllern»;  aber  in  Schaden  kam  die  Stadt  gar  nicht. 
Man  kann  eben  auch  daneben  zielen.  Das  eine  Mal  trafen  sie  ein 
altes  Haus,  in  dessen  Küche  die  Kugel  emen  Hafen  zerschlug.  Ein 
ander  Mal  fuhr  ein  Geschoss  in  einen  Stall  und  blieb  einer  Kuh 
zwischen  den  Beinen  liegen,  ohne  dem  guten  Tiere  weiter  die  Freude 
an  seinem  Heu  zu  stören.  Die  Chroniken  hatten  nur  den  Verlust 
eines  einzigen  Menschenlebens  zu  verzeichnen. 

Es  scheint,  dass  die  andern  Eidgenossen,  mit  diesen  nichtssagen- 
den Resultaten  unzufrieden,  die  Zürcher  zu  grösserem  Eifer  ent- 
flammten. Diese  wälzten  die  Schuld  auf  die  ungenügenden  Geschütze 
und  erboten  sich,  das  grösste  «Stück»,  das  sie  wohlweislich  zu  Hause 
gelassen,  noch  herbeizuschleppen.  Mit  24  Pferden  brachten  sie  es 
endlich  bis  an  die  Töss,  wo  die  Brücke  brach  und  die  Kanone  in 
den  Fluss  fiel.  War  das  Missgeschick  oder  Absicht?  Goldschmid  sagt: 
«Es  (das  Stück)  lag  darin  3  Tag,  ehe  sie  das  widerumhin  ausbrachtend 
und  kamen  also  mit  demselbigen  auf  den  heiligen  Berg.»  Der  ältere 
Chronist  Hans  Meyer  aber  sagt:  «und  kam  nie  auff  den  Helgenberg». 
Wir  dürfen  getrost  das  letztere  glauben.  Später  war  man  gerne  ge- 
neigt, den  Zürchern  die  grimmigste  Feindschaft  gegen  Winterthur 
nachzusagen. 

Ähnlich  mag  es  sich  mit  der  Beschiessung  des  Friedhofes,  der 
damals  den  Platz  um  die  Kirche  einnahm,  verhalten  haben.  Am 
Allerheiligentag  (i.  November)  schmückten  die  Frauen  eben  die  Grä- 
ber ihrer  verstorbenen  Angehörigen,  als  die  Zürcher  «mächtig  vill 
pfyl  schossend».  Die  Angegriffenen  kamen  jedoch  alle  mit  heiler 
Haut  davon.  Die  verdeckte  Hülfe  der  Zürcher  erklärt  etwas  die 
frohe  Zuversicht  der  Winterthurer,  die  den  Eidgenossen  vor  der  Nase 
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auf  der  Neuwiese  herum  tanzten   und   ihnen    auf  den   Mauern  Ge- 
sundheit zutranken. 

Die   Belagerung    zog    sich  indessen  doch    etwas  in   die   Länge. 
Als    Ende    November    die    Einschliessung    zehn    Wochen    gedauert 
hatte,    begann    sich   in   der   Stadt   der   Mangel    an    Brot   fühlbar   zu 
machen.      Die    Ursache   davon    war   die   sukzessive    Zerstörung   der 
sechs   Mühlen,    die   auf  der  Süd-   und    Westseite    der   Stadt   an  der 
Eulach   lagen.    Am    längsten  hielt   sich  die   obere   Spitalmühle,   jetzt 
noch  unter  dem  Namen   « Schlangenmühle »    bekannt.     Der  Chronist 
Hans  Meyer,  der  uns  den  ältesten  Bericht  über  die  Belagerung  hinter- 
lassen hat,  mahlte    hier   mit  12  Knechten  «alle  Nacht  wohl  bey  10 
Malter   Fasen».     Der  Verlust   der   übrigen  Mühlen    war   durch  zwei 
«RossmüUinen»    ersetzt  worden,   welche   im  Bauhaus   (jetzt  Bauhof, 
Eulachstrasse)  und   in   der  Rebleutenstube    aufgerichtet   und  von  22 
Pferden  getrieben  wurden.     Nach  der  Ankunft  der  Hauptmacht  der 
Eidgenossen    jedoch    (i.    November)    wurde    auch    die    Spitalmühle 
zusammengeschossen,  wobei  ein  Hettlinger  Bauer  das  Leben  einbüsste, 
das  einzige  Opfer  des  ganzen  Krieges.     Diese    feste  Mühle   lag  un- 
mittelbar unter  dem  Schutz  der  starken,  doppelten  Wälle  am  Unter- 
tor  (Niedertor)  und   konnte  von   den  Eidgenossen   nur  unbrauchbar 
gemacht,    nicht   aber  eingenommen  werden,   ein   glänzendes  Zeugnis 
für  die  Verteidigung.    Die  Mühle  stand  übrigens  nur  acht  Tage  still. 
Sie  ist  in  der  gefährlichsten  Zeit  der  Belagerung  wieder  repariert  und 
in  Gebrauch  gesetzt  worden.    Dieses  Intermezzo  zeigt  uns  einen  der 
lieblichsten   Züge   des   Gemeindelebens   unserer   Stadt.      Die   Frauen 
organisierten    sich   und   mahlten    in   des  «Spitals   Scheiterhof»   zu  je 
20  abwechselnd  Tag   und  Nacht   auf  einer   Handmühle  (Relle)  den 
Weizen.     «Und   ward    niemand   übersehen,  weder   rychs,    noch  arms 
und  war  auch  jedermann  gutwillig  und  wohlgemut.    Sie  sungend  bei 
tag  und   nacht  und  hatten  gyger   und  lautenschläger    allezeit  in  der 
Relle  bei  ihnen»,  so  berichtet  uns  treuherzig  der  Chronist. 

Während  nun  die  hinter  den  Wällen  der  festen  Stadt  gut  und  sicher 
Geborgenen  ihre  lange  Gefangenschaft  mit  Humor  ertrugen,  litt  das 
arme  Hettlingen  unsäglich  unter  der  fortwährenden  Brandschatzung 
der  Eidgenossen.  Alle  Tage  fuhren  diese  in  das  Dorf  hinaus  und 
führten  «Korn,  Haber,  Heu  und  Eisen  gen  Feiten.  Sie  Hessen  kein 
Eisen  an  Türen  und  Kästen,  das  nur  eines  Fingers  gross  war».  Die 
Männer  von   Hettlingen   waren   grösstenteils   in   der   Stadt,  und   die 
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Weiber  wurden  stets  bestürmt,  ihren  Männern  zu  berichten,  sie  seien 
ihres  Lebens  nicht  sicher,  wenn  die  Stadt  nicht  kapituUere.  Eines 
Tages  im  November  fingen  die  Eidgenossen  sämtUche  Frauen  und 
Kinder  des  Dorfes,  luden  sie  auf  Karren  und  führten  sie  bis  zum 
Siechenhaus  von  St.  Georgen*).  Hier  hohen  sie  die  Winterthurer 
ab  und  nahmen  sie  brüderhch  auf;  es  war  also  nun  die  ganze  Be- 
völkerung von  Hettlingen  auch  noch  in  der  Stadt. 

Im  Laufe  des  Novembers  wollten  die  Berner  mehrmals  entweder 
eine  ehrenvolle  Kapitulation  oder  den  Frieden  vermitteln.  Aus  der 
Stadt  ward  ihnen  immer  dieselbe  Antwort:  «Wir  habend  einem  Herrn 
und  Frauen  geschwohren,  ihre  Stadt  zu  behalten;  das  wollen  wir 
auch  tun  oder  darob  sterben.  Unser  Herr  ist  im  Land,  um  denselben 
mögend  ihr  werben.  Was  derselbig  tut,  ist  uns  wohlgetan. »  Hier- 
auf verlangten  die  Führer  der  Eidgenossen,  in  die  Stadt  geführt  zu 
werden,  damit  sie  zur  Gemeinde  sprechen  könnten;  denn  sie  glaubten, 
es  seien  nur  3  oder  4  «Gewaltige»,  welche  die  Stadt  halten  wollten. 
Es  zeigte  sich  aber,  dass  die  Bürgerschaft  ebenso  treu  an  ihrem  an- 
gestammten Herrn  hing,  wie  die  «Gewaltigen»;  denn  man  murrte 
allgemein,  dass  so  lange  hin  und  her  parlamentiert  werde. 

Unterdessen  deckte  der  Schnee  das  Land  und  es  wurde  den  im 
Sommer  Ausgezogenen  doch  etwas  fröstelig.  Auch  waren  die  Eid- 
genossen bekanntUch  nicht  gern  lang  von  Hause  weg.  Sie  konnten 
mit  dem  Resultat  dieses  mühelosen  und  unblutigen  Feldzuges  zufrie- 
den sein,  lag  ihnen  doch  der  ganze  Thurgau  zu  Füssen.  Wären  sie 
allein  Winterthurs  wegen  ausgezogen,  so  hätten  sie  die  Stadt  auch 
haben  wollen  und  wenn  darob  Hunderte  die  Köpfe  an  den  Mauern 
eingerannt  hätten.  Es  lagen  auch  nicht  immer  alle  14,000  vor  der 
Stadt.  Die  Grosszahl  durchzog  den  Thurgau,  das  Toggenburg,  das 
Rheintal,  und  wenn  sie  dann  beutebeladen  wieder  vor  Winterthur 
kamen,  so  war  ihre  Kriegs-  und  Beutelust  doch  etwelchermassen 
befriedigt  und  man  pflog  gern  der  Ruhe.  Es  war  so  ein  «engage- 
ment  en  passant»;  man  hätte  das  hübsche  Flecklein  Erde,  das  so 
reizend  am  Kriegspfade  lag,  gerne  mitlaufen  lassen,  es  wäre  in  einem 
«Traf»  gegangen;  aber  es  war  doch  ein  stachlig  Ding  und  man 
musste  es  liegen  lassen. 

Der   Friedensschluss    war   so  originell   wie  der  Krieg.     Herzog 


•=)  An  der  Stelle  der  heutigen  Unterführung  der  "Wülflingerstrasse. 
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Ludwig  IX.,  der  «Reiche»,  von  Bayern,  einer  der  edelsten  Fürsten 
seiner  Zeit,  der  trotz  Acht  und  Bann  und  Interdikt  treu  zu  seinem 
Freunde  Siegmund  hielt,  vermittelte  für  1 5  Jahre  einen  Frieden  zwischen 
den  Eidgenossen  und  dem  Herzog  von  Österreich.  Im  Kloster  des 
Heiligenberges  wurde  der  Vertrag  unterzeichnet,  ohne  dass  man  in 
Winterthur  etwas  davon  wusste. 

Als  man  in  der  Stadt  das  freudige  Ereignis  erfuhr,  «Hess  man 
allen  kernen  Bachen  und  als  der  Frid  gerüffen  worden,  wurd  die  Stadt 
Winterthur  geöffnet  und  die  Eidgenossen  auf  Wohlvertrauwen  ein- 
gelassen. Da  waren  d  all  laden  den  markt  auff  und  ab  voll  brot, 
dessen  sich  die  Eidgenossen  verwundert,  dass  man  noch  so  vill  speiss 
in  der  Stadt  habe.  Hierauf  zog  männighch  von  stund  ab  ein  jeg- 
licher an  sein  ohrt». 


IV. 

Erster  Abbruch  von  vier  Toren. 

« Die  Zeit  besiegt  die  Welt  und  ihren  Willen. 
Sie  herrscht  im  Reich  der  wandelbaren  Laune, 
Und  ewig  wechselnd  schreitet  sie  voran. » 

Diesen  schönen  und  wahren  Schiller-Spruch  schrieb  im  Jahre  1864 
der  Kunstmaler  /.  H.  Möller*)  auf  sein  prächtiges  Bild,  welches  den 
Abbruch  des  Obertores  darstellt. 

Es  war  wirklich  eine  wandelbare  Laune,  welche  die  Winterthurer 
bestimmte,  die  alten  Wächter  ihrer  Stadt,  die  acht  stolzen  Stadttore, 
zu  schleifen.  Diese  uralten,  stets  aufs  sorgfältigste  erhaltenen  und 
ausgebauten  öffentlichen  Gebäude  waren  der  Stolz  nicht  nur  der 
Gnädigen  Herren,  sondern  sämtlicher  Bürger.  Wer  noch  so  um  das 
Jahr  1820  herum  verlangt  hätte,  dass  die  Stadttore  niedergerissen 
werden  sollten,  der  wäre  selbst  zum  Niedergerissenwerden  reif  und 
würdig  erklärt  worden.  Aber  wie  schnell  oft  die  Zeit  die  Welt  und 
ihren  Willen  besiegt,  mussten  diese  ehrwürdigen  Zeugen  der  Vergangen- 
heit bitter  erfahren. 

Das  Sturmjahr  1830,  das  mit  Recht  so  vielen  alten,  ausgelebten 


*)  J.  H.  Möller,  Kunstmaler  in  Winterthur,  zeichnete  ein  Album  von  Winterthur 
mit  zehn  Ansichten,  photographiert  von  Stephan  1864.  Jedes  Bild  ist  durch  ein  Ge- 
dicht erläutert. 
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Institutionen  ihr  Grab  grub,  begann  auch  an  den  Toren  zu  rütteln, 
anfänglich  ohne  Erfolg,  endhch  aber  durch  erfolgreichen  Ansturm. 
Gleichzeitig  wurde  auch  die  Auffüllung  der  Gräben  beschlossen.  Sie 
waren  in  älteren  Zeiten,  wie  in  Zürich,  mit  Hirschen  bevölkert;  später 
wurden  in  der  Tiefe  derselben  auf  der  Südseite  der  Stadt  Gärten 
angelegt,  und  längs  derselben  lief,  ein  angenehmer  Spaziergang,  eine 
doppelte  Reihe  von  Bäumen  hin.  Schon  im  Jahre  1800  wurde  der 
Teil  dieser  Gräben,  der  vom  Holdertore  bis  zum  Nägelitore  sich 
erstreckte,  mit  Schutt  aufgefüllt  und  verebnet.  In  den  dreissiger  Jahren 
kam  man  auf  den  Gedanken,  den  ganzen  noch  übrigen  Raum  der 
Gräben  zu  verschütten,  teils  um  dadurch  den  vielen  Hinterhäusern 
einen  grössern  Wert  zu  geben,  hauptsächlich  aber,  um  mehr  Bauplätze 
zu  gewinnen,  da  man  hoffte,  es  werde  sich  die  Stadt  ausdehnen.  Schon 
im  Jahre  1834  kam  der  Gegenstand  vor  der  Bürgergemeinde  zur 
Sprache.  Damals  konnte  dieselbe  sich  jedoch  noch  nicht  entschliessen, 
auf  das  Projekt  einzugehen,  welches  aber  dennoch  von  vielen  Bürgern 
äusserst  lebhaft  betrieben  und  schon  im  folgenden  Jahre  wieder  vor 
die  Gemeinde  gebracht  wurde,  die  dann  am  19.  Mai  1835  beschloss: 

1.  die  Graben  verschüttung  soll  eine  totale  seyn,  d.  h.  um  die  ganze 
Stadt  bis  auf  das  natürhche  Niveau  der  Gassen  und  der  dieselben 
umgebenden  Gärten,  und  es  soll  die  Anlage  nach  dem  Plane 
der  Herren  Näf,  Lorez  und  Ruf  ausgeführt  werden; 

2.  die  Entwässerung  soll  durchwegs  unterirdisch  stattfinden; 

3.  die  Anlage  der  Grabengasse  soll  nach  Plan  ausgeführt  werden; 

4.  die  jetzigen  Schützenplätze  der  Schützen  von  Feuer  und  Stahl 
werden  beseitigt,  teils  zu  einer  fahrbaren  Kommunikation,  teils 
zu  Verschönerungsanlagen  verwendet; 

5.  das  Schützenhaus  soll  beybehalten,  das  Terrain  terrassiert  werden; 

6.  es  wird  eine  Kommission  von  neun  Mitgliedern  zur  Leitung 
dieses  Unternehmens  bestellt; 

7.  es  wird  eine  Strasse  längs  der  Gärten  des  Lenzengräbli  ausge- 
führt und  fahrbar  gemacht,  der  Eulach  auf  eine  Strecke  von  zirka 
150  Fuss  eine  von  der  jetzigen  etwas  abweichende  Richtung  ge- 
geben ; 

8.  rings  um  die  Stadt  soll  ein  Trottoir  angebracht  und  unter  dem- 
selben das  Dachwasser  in  die  gepflasterte  Strassenschale  abgeleitet 
werden;  die  Dachrinnen  werden  abgeschafft  und  durch  Kengel 
ersetzt; 
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9-  in  Hinsicht  auf  die  zukünftige  Dimension  des  Trottoirs  der  Strasse 
um  die  Stadt  wird  der  Plan  angenommen  (später  wurde  für  die 
Strasse  als  Breite  i8  Fuss  festgesetzt); 

10.  das  Steinmaterial,  soweit  es  sich  in  den  Gräben  findet,  wird  den 
Unternehmern  unentgeltlich  abgetreten; 

11.  Das  Ober-  und  Untertor,  der  Obere,  sowie  der  Zeitbogen  bleiben 
stehen,  das  Schmied-,  Steig-  und  Holdertor  und  das  Nägelitürli  mit 
dem  Judastiirm  werden  geschlissen  und  das  Material  den  Unter- 
nehmern abgetreten; 

12.  und  13.  wurden  der  zu  bestellenden  Kommission  ausgedehnte 
Vollmachten  erteilt ; 

14.  die  Verschüttung  soll  mit  dem  Sommer  1835  den  Anfang  nehmen. 

In  Vollziehung  dieses  Beschlusses  wurden  von  den  Unternehmern 
Näf,  Lorez  und  Ruf  zuerst  die  Bäume  beseitigt,  wodurch  die  schatten- 
reichen Umgebungen  der  Stadt  für  einige  Zeit  ganz  kahl  wurden, 
hierauf  zu  der  Verschüttung  der  Gräben  geschritten  und  diese  Arbeit 
mit  einer  beträchtlichen  Zahl  meist  italienischer  Taglöhner  ununter- 
brochen fortgesetzt,  endlich  die  Strassen  und  Wege  angelegt  und  im 
Jahre  1839  die  ganze  Anlage  vollendet,  die  man  nun  allmähUch  wieder 
mit  Bäumen  zu  bepflanzen  begann. 

Laut  der  speziellen  Rechnung  über  die  Gr  ab  env  er  schüttung  vom 
Jahre  1840  betrugen  die  Kosten  derselben: 

1.  FürVorarbeiten,  als  Planieren,  Prämien  U.S.  f.     611  fl.  19^/2  Schill. 

2.  Entschädigungen 1253    »    18         » 

3.  Schleissung    der    Tore  und   des  Judas tur nies  : 
d)  Steigtor  nebst  Re- 
paratur ....     709  fl.  23  V2  Schill 

^)  Holdertor      ...  170  »  —  » 

c)  Nägelitürli    ...  196  »  —  » 

d)  Judas 260  »  —  » 

^)  Schmiedtor   .     .     .  10 18  »  16^/4  » 

/)  bauamtl.    Auslagen     827  »   14         »       3  181  fl.   14^4  Schill. 

4.  Auslagen  wegen  der  Häuser  an  derSchmid- 

gass,  Reparaturen  etc 5  5^5    »   34  » 

5.  den  Unternehmern,  Näf,  Lorez  und  Ruf 

bezahlt 43073    »  22  » 


Übertrag  51759  fl.  70      Schill. 
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Übertrag  51759  fl.  70      Schill. 

6.  Ankauf  sämtlicher  Gärten  im  Lenzengräbli 

und  Anlage  neuer  Gärten  auf  der  Neuwiese  15  441  »  34^2  » 

7.  Strasse  im  Lenzengräbli 3  984  »  34  » 

8.  Sämtliche  Anlagen  um  die  Stadt    .     .     .    4  109  »  37V4  » 

9.  Allerlei 828  »  29^/4  » 

Restieren  77991  fl.  03 V2  Schill. 

Davon  zieht  sich  ab  als  Einnahme  von  ver- 
kauften Bäumen,  von  der  Linde  beim  alten 
Schützenhaus,  für  Hecken,  Gesträuche  und 
Häuschen  im  LenzengräbU 1476    »   15  » 

76514  fl.  28  V4  Schill. 

Nach  Troll  sind  die  vier  genannten  Tore  im  Jahre  1837  ab- 
getragen worden.  Der  Bauschutt  wurde  zum  Auff"üllen  der  Gräben 
verwendet;  die  Steine,  worunter  viele  gute  Hausteine,  gehörten  den 
Unternehmern,  welche  sie  für  die  damals  durch  die  Verebnung  der 
Gräben  immer  zahlreicher  werdenden  Bauten  ausserhalb  der  Stadt- 
mauern verwendeten. 

Vom  Standpunkte  des  Verkehrs  lässt  sich  gegen  den  Abbruch 
dieser  vier  Tore  nicht  viel  einwenden.  Am  Holderplatz  so  wenig 
wie  beim  Stadthaus  hat  man  das  Gefühl,  dass  an  diesen  Stellen  Tore 
fehlen,  weil  die  Strassen  22  Meter  breit  sind.  Anders  verhält  es  sich 
am  Schmied-  und  am  Steiggässchen,  welche  nur  eine  Breite  von  2  bis 
2^/2  Meter  haben.  Durch  die  Schleifung  der  Tore  sind  an  beiden 
Orten  hässHche  Schlitze  entstanden,  bei  deren  Anblick  der  Mangel 
eines  dekorativen  Abschlusses  lebhaft  empfunden  wird. 

Lobend  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Gemeindeversammlung  des 
Jahres  1835  die  in  der  Axe  der  Hauptstrasse  liegenden  vier  Haupt- 
tore schonte.  Dies  geschah  schon  darum,  weil  sie  nicht  in  der  Zone 
der  GrabenaufFüllung  lagen.  Es  brauchte  wirklich  noch  30  Jahre,  bis 
die  « wandelbare  Laune  »  auch  den  Pickel  an  die  schönsten  Denk- 
mäler unserer  alten  städtischen  Baukunst  legte,  als  welche  die  beiden 
« Bogen »  von  jedem  Kunstfreunde  betrachtet  werden  mussten.  Wir 
werden  über  diese  barbarische  Behandlung  der  Altstadt  später  be- 
richten. Über  die  beseitigten  Tore  mögen  noch  einige  kurze  Mit- 
teilungen folgen. 
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Das  Sdimiedtor. 

Dasselbe  wurde  mit  dem  Ober-  und  Untertor  im  Jahre  1340 
erbaut,  zu  einer  Zeit,  da  das  österreichische  Winterthur  einer  festen 
Wehr  gegen  die  allzeit  kampfbereiten  Eidgenossen  dringend  benötigte. 
Der  Turm  war  als  Wehr-  und  Wachtturm  erstellt.  Er  postierte  sich 
kühn  mit  seiner  ganzen  Breite  vor  die  Festungsmauer,  das  hohe  Ge- 
mäuer um  das  Doppelte  überragend.  Am  Osterfeste  des  Jahres  1669, 
morgens  5  Uhr,  stürzte  der  329  Jahre  alte  Turm  plötzlich  zusammen, 
Schrecken  und  Verheerung  verbreitend.  Entsetzen  führte  dem  Chro- 
nisten die  Feder,  da  er  das  Geprassel  und  Krachen  schilderte.  Mit 
einem  Hagel  von  Steinen  und  Balken  überschüttete  der  Turm  das 
Haus  des  Torwächters  Jakob  Forrer,  welches  «  darvor  schier  ingrissen 
und  abhin  geschlagen  worden  ».  Der  Wächter  selbst  wurde  unter 
einem  Haufen  Holz  und  Steinen  begraben  und  « konnte  nit  füren 
kommen,  bis  man  ihn  in  drei  Stunden  hinfür  gelöst.  Doch  war  ihm 
nüt  geschähen,  dann  durch  Schräcken  und  etwas  Trückung  ward  er 
schwach  ».  Frauen  und  Kindern  geschah  kein  Leid  in  ihren  Betten. 
Als  die  Bürger  den  Schutt  im  «  Gemeinwerch  »  abräumten,  kam  nach 
zehn  Tagen  eine  lebende  Henne  unter  den  Steinen  hervor,  was  der 
Chronist  als  ein  Naturwunder  verewigt. 

Das  grosse  Ölgemälde  vom  Jahre  1648  zeigt  uns  das  alte  Schmied- 
tor recht  deutlich  im  Vordergrunde.  Wir  sehen  an  den  hohen  Fronten 
nichts  als  Schiesscharten;  unten  führte  von  einer  nur  dem  Personen- 
verkehre dienenden  schmalen  Pforte  aus  ein  hölzerner  Steg  über  den 
Graben.  Über  dem  Quaderbau  erhob  sich  ein  zweistöckiger,  vor- 
springender Holzbau,  der  in  den  kriegerischen  Zeiten  zur  Wehr,  später 
aber  als  Gefängnis  diente.  Wer  «  auf  das  Schmiedtor  erkannt »  war, 
hatte  hier  in  diesem  fröhlichen,  luftigen  Sitz  seine  Strafe  abzubüssen, 
wenn  er  nicht  wegen  schwerer  Vergehen  in  die  VerHesse  des  Judas- 
oder des  Käfigturmes  abgeführt  wurde. 

Im  Jahre  1670  schon  war  das  Schmiedtor  wieder  aufgebaut,  ganz 
massiv  aus  Stein  bis  unter  Dach.  Durch  ein  breites,  hohes  Tor  führte 
nun  der  Wagenverkehr  über  eine  steinerne  Brücke  in  die  Schaffhauser- 
strasse.  An  der  Vorderseite  prangte  bis  zum  Abbruche  im  Jahre 
1837  ein  grosses  österreichisches  Wappenbild,  das  stets  wieder  siegreich 
unter  der  Tünche  hervorbrach,  so  oft  es  auch  auf  Befehl  der  Gnädigen 
Herren  und  Oberen  in  Zürich  mit  Kalk  überschmiert  werden  musste. 
Stünde  der  Turm  noch  heute,  wir  hätten  wahrlich  unsere  Freude  daran. 
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Das  Nägelitor. 

Kein  Teil  der  Stadt  hat  sich  so  von  Grund  aus  verändert  wie 
die  Umgebung  des  Stadthauses.  An  Stelle  der  obern  Stadthausstrasse 
zog  sich  bis  zum  Obertor  der  20  Meter  breite  Stadtgraben,  in  welchen 
ein  bastioniertes  Tor  vorsprang,  das  Nägelitürli  genannt  (nur  für 
Fussgänger).  Wo  heute  das  stilvolle  Geschäftshaus  des  Herrn  Bühler 
sich  erhebt,  befand  sich  früher  das  alte  Kornmagazin  und  gegenüber 
dem  «  Grabeneck  »  stand  hart  am  nördUchen  Grabenrande  das  Schützen- 
haus und  weiter  oben  der  Schützen-  und  Scheibenstand.  Ein  lang- 
gestreckter Fischteich  zog  sich  dem  Graben  entlang  vom  Schützen- 
haus bis  zu  den  Scheiben.  Im  Norden  und  Osten  dehnten  sich 
Privatgärten  aus.     Es  war  eine  malerische  Ecke  Alt-Winterthurs. 

Im  Gemäuer  und  Festungswerk  des  Nägelitores  hatte  sich  seit 
dem  Jahre  1784  die  Kunst  eingenistet.  Auf  Kosten  der  Stadt  wur- 
den hier  zwei  Hafneröfen  eingerichtet,  weil  der  Rat  ein  Verbot  be- 
zügUch  Neueinrichtung  solcher  Oefen  in  der  Stadt  erlassen  hatte. 
Bis  zum  Jahre  1836,  wo  auch  diese  Bastion  samt  dem  Turme  fiel, 
wurden  hier  die  kunstvollen  Kacheln  vieler  Winterthurer  Kunstöfen 
gebrannt. 

Die  südlichen  Tore. 

Der  südliche  Ausgang  des  Grabens  hatte  früher  gleichfalls  ein 
total  verändertes  Aussehen.  Der  heutige,  22  Meter  breite  Ausgang 
war  früher  ganz  abgeschlossen,  einmal  durch  den  Stadtgraben,  der 
beim  heutigen  «Sonneck»  (frühere  Schneider-  und  Weberzunft)  in 
einer  Breite  von  11,5  Meter  in  den  «Graben»  einbog,  und  sodann 
durch  das  sich  an  die  Grabenmauer  anschliessende  Holdertor,  das  im 
Grundrisse  ein  Karree  von  nur  2,5  Meter  bildete.  An  dieses  Tor 
schloss  sich  wieder  die  Stadtmauer,  die  zum  Teile  innen  und  aussen 
mit  Gebäuden  besetzt  war.  Ausserhalb  des  Tores  war  der  Wall 
bastioniert,  wodurch  für  den  Wagenverkehr  vermehrter  Platz  ge- 
schaffen wurde. 

Ein  recht  anschauliches  Bild  des  Holderplatzes  gibt  uns  das  Neu- 
jahrsblatt der  Stadtbibliothek*)  vom  Jahre   1750.    Am  4.  Herbstmonat 


*)  Schon  seit  dem  Jahre  1663  wurden  zu  Winterthur,  gleichwie  zu  Zürich, 
Neujahr skupf er  herausgegeben,  jedoch  nur  von  der  Bürgerbibliothek  und  statt  am 
Berchtolds-  am  Neujahrstage.     Bis    1806    bestanden    die  Neujahrskupfer    in  einzelnen 
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1749  verbrannte  nämlich  das  Holdertor  samt  fünf  Häusern  und  vier 
Scheunen  (Vogel,  Memorabilia  I,  i86),  so  ziemlich  die  ganze  Um- 
gebung des  Holderplatzes.  Wir  sehen  auf  dem  Kupferstiche,  welcher  am 
folgenden  Neujahrstage  der  Schuljugend  verteilt  wurde,  die  alte  Winter- 
thurer  Feuerwehr  in  Funktion.  Männer,  Frauen  und  Kinder  sind  in 
Ketten  für  das  Bieten  der  Feuereimer  aufgestellt,  welche  das  Wasser  von 
der  früheren  Hintergasse  (jetzt  Steinberggasse)  und  vom  Rettenbach 
herschaffen,  während  die  Feuerspritze  den  Brand  zu  lokalisieren 
sucht. 


Blättern  im  Quer-Quartformat.  Das  erste  enthält  eine  Ansicht  der  Stadt  von  Pfau, 
die  folgenden  symbolische  Bilder  mit  Versen,  z.  B.  Kinderpflichten,  Tugenden,  alle- 
gorische und  satirische  Figuren,  als  «falsche  Welt»,  «Weltliebe»,  «Kleiderpracht»  etc.  Von 
1706  an  wurden  die  Kupfer  ihrem  Gehalte  nach  etwas  besser.  Dasjenige  von  1726 
stellt  die  Stadtkirche  vor,  wie  sie  vom  Blitze  entzündet  worden,  dasjenige  von  1728 
die  Arche  Noah;  dann  folgen  mitunter  auch  biblische  Bilder.  Das  Kupfer  vom  Jahre 
1750  enthält  eine  Vorstellung  der  Feuersbrunst  zu  Winterthur,  die  am  4.  Herbst- 
monat vorigen  Jahres  stattgefunden.  Von  1765  an  wurden  die  Kupfer  von  dem  be- 
rühmten Künstler  Schellenberg  verfertigt;  dasjenige  von  1784  enthält  eine  Ansicht 
des  neuen  Rathauses.  Von  1787  an  enthalten  die  Neujahrsstücke  Schweizerszenen, 
seit  1794  mit  etwas  Text;  das  letzte  Neujahrsstück  dieser  Art  vom  Jahre  1806  ent- 
hält als  Kupfer  die  Szene:  Stillung  der  Unruhen  zu  Töss  im  Jahre  1525.  Mit  dem 
Jahre  1807  erhielten  die  Neujahrsstücke  ein  verändertes  Format,  nämlich  ein  Blatt 
Gross-Folio,  dessen  grössere  Hälfte  das  Kupfer,  die  kleinere  der  Text  einnimmt.  Die 
drei  ersten  dieser  Kupfer  enthalten  Schweizerszenen,  die  nachfolgenden  Ansichten  von 
Winterthur,  von  Kyburg,  Mörsburg,  Pfungen,  Wülflingen,  Schloss  Hegi,  Schloss  Wyden, 
Schloss  Goldenberg,  Schloss  Elgg.  Von  18 19  an  erschienen  diese  Kupfer  in  brauner 
Manier  und  bedeutend  verbessert;  sie  enthalten  Ansichten  von  Embrach,  Kloster  Töss, 
Hettlingen,  Freienstein  und  Rorbas,  Flaach,  Uster  und  Andelfingen.  Mit  dem  Jahre 
1826  erhielten  die  Neujahrsblätter  abermals  eine  veränderte  Form,  nämlich  Quartfor- 
mat mit  zirka  einem  Bogen  Text.  Die  Kupfer  sind  teils  braun,  teils  schwarz  und 
enthalten  Ansichten  und  Beschreibungen  vom  Schlosse  Laufen,  von  Neftenbach,  von 
Rheinau,  Eglisau,  Kloten,  Bülach,  Oberwinterthur,  Berg  am  Irchel,  Benken.  Nach- 
dem der  bekannte  Ulrich  Hegner  die  Redaktion  dieser  Neujahrsstücke  niedergelegt, 
beziehen  sie  sich  vom  Jahre  1835  ^°  ausschliesslich  auf  Winterthur ;  der  Text  ist  um- 
fangreicher und  von  Rektor  Troll  verfasst.  Er  enthält  1835  die  Geschichte  der  Bür- 
gerbibliothek, 1836  die  Biographie  von  Johann  Jakob  Sulzer  und  von  1837  an  bis 
1854  die  Geschichte  der  Stadtkirche  mit  Ansichten  vom  Heiligenberg,  von  St.  Georgen, 
Porträts  der  Schultheissen  Steiner  und  Hegner,  Bilder  bezüglich  des  Bruderhauses  etc. 
1859  bis  1863  folgte  die  ausgezeichnete  deutsche  Uebersetzung  der  Chronik  Vitodurans 
von  Pfarrer  Freuler  in  Wülflingen,  mit  verschiedenen  Illustrationen,  namentlich  einer 
tadellosen  Reproduktion  des  Stadtbildes  von  1648.  Von  1865  an  sind  die  Hauptver- 
fasser der  Neujahrsblätter  Rektor  Geilfus  und  Dr.  Hafner.  Von  1893  an  beteiligten 
sich  mit  historischen  Beiträgen  Bibliothekar  Biedermann  und  Lehrer  K.  Hauser, 
städtischer  Archivar  (Die  Freiherren  von  Wart  und  die  Wellenberg  zu  Pfungen). 
Siehe  ferner  die  Zusammenstellung  der  Titel  und  Verfasser  der  Neujahrs blätter  1893 
bis   1920  in  diesem  Blatte. 
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Beim  Steigtore  hat  sich  mit  Ausnahme  der  Schleifung  des  Tores 
und  der  Eindeckung  des  Grabens  nur  wenig  geändert.  Noch  steht 
der  ahe  « Wollenhof»  am  Eingange  des  Steiggässchens^  und  auch  die 
Gerbereien  sind,  obwohl  ihrer  einstigen  Bestimmung  entfremdet,  noch 
in  ihrer  alten  «Pracht»  erhalten.  Das  Tor  selbst  hatte  noch  im  Jahre 
1640  ein  kriegerisches  Aussehen  mit  seinem  grossen  hölzernen  Auf- 
bau, unter  welchem  vier  Wappenschilder  prangten.  Die  Durchfahrt 
war  für  Wagenverkehr  eingerichtet.  Später  wurde  auch  dem  Steig- 
tore der  Kopf  abgeschnitten,  und  es  erhob  sich  bis  zu  seiner  Schlei- 
fung im  Jahre  1837  nur  unmerkUch  über  die  Höhe  der  Häuserreihe. 


V. 

Verwendung  der  Stadtgräben. 

Wir  haben  uns  in  frühern  Kapiteln  einlässUch  mit  den  Fortifika- 
tionen  beschäftigt,  zu  denen  auch  die  Gräben  gehörten.  Ums  Jahr 
1300  war  die  Stadt  vollständig  von  Gräben  umzogen,  und  ausserdem 
bestanden  noch  die  Innern  Gräben  beim  heutigen  «Graben»  und  vor 
dem  Zeittore.  Von  den  Toren  aus  führten  Zugbrücken,  die  jeden 
Abend  aufgezogen  wurden,  nach  aussen.  Diese  Befestigungen  bildeten 
einen  teuren  Besitz  der  Bürgerschaft;  teuer  und  mühsam  war  nament- 
lich der  Unterhalt,  welcher  ganz  durch  die  Bürger  besorgt  werden 
musste.  In  Kriegszeiten  arbeitete  oft  der  ganze  erwachsene  Teil  der 
Bevölkerung,  Männer  und  Frauen,  in  den  Gräben,  um  sie  zu  säubern 
und  zu  vertiefen. 

Mit  dem  Uebergange  der  Stadt  an  die  Republik  Zürich  (1467) 
verloren  nach  und  nach  die  Befestigungen  ihren  Wert  als  Schutzmittel 
gegen  äussere  Feinde;  sie  wurden  aber  zu  Schutzmitteln  gegen  die 
Stadterweiterung:  ausserhalb  der  Gräben  durfte  nicht  gebaut  werden. 
Man  fürchtete  die  Vergrösserung  der  Stadt  und  setzte  der  Vermehrung 
der  Bürgerschaft  durch  Aufnahme  von  Neubürgern  alle  erdenklichen 
Schwierigkeiten  entgegen.  Die  Nutzlosigkeit  der  Gräben  jedoch  konnte 
auf  die  Dauer  nicht  geleugnet  werden;  darum  machte  der  Rat  in 
Bezug  auf  die  nützliche  Verwendung  dieser  15  bis  20  Meter  breiten 
Vertiefungen  allerlei  Konzessionen.  Nur  in  einer  Beziehung  war  er 
unerbittlich:  die  Gräben  durften  ohne  besondere  Erlaubnis  nicht  be- 
treten werden.     Mancher,  der  nächtlicherweile  nach  Schliessung  der 
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Stadttore  durch  den  Graben  und  über  die  Mauer  heimkehrte,  musste 
seinen  Frevel  schwer  büssen.  Im  Jahre  1442  wurde  ein  Bürger  auf 
ein  halbes  Jahr  verbannt,  weil  er  mit  seinem  Freunde  (einem  Deut- 
schen) «durch  den  Burggraben  in  die  Stadt  gestiegen».  Noch  anno 
1638  wurde  ein  Wirtssohn,  weil  er  durch  den  Graben  in  sein  Haus 
gelangte,  zu  54  Pfund  Strafe  verdonnert  und  «auf  das  Schmiedtor 
erkennt». 

Trotz  dieser  Unbetretbarkeit  der  Gräben  verlieh  der  Rat  schon 
im  15.  Jahrhundert  einzelnen  Bürgern  das  Recht,  gewisse  Teile  des 
Stadtgrabens  zur  Anpflanzung  oder  für  den  Betrieb  lästiger  Gewerbe 
zu  benützen.  Letzteres  haben  wir  bereits  am  Nägelitor  gesehen.  Dies 
war  namentlich  mit  denjenigen  Teilen  des  Stadtgrabens  der  Fall, 
welche  für  die  Verteidigung  gar  nicht  mehr  in  Frage  kommen  konn- 
ten, weil  sie  in  der  Stadt  selbst  lagen.  So  erhielten  Anwohner  des 
Kefichtores  (unterer  Bogen,  beim  «Zeit»)  im  Jahre  i486  einen  Teil 
des  Grabens  «ze  nutzen  und  ze  niessen,  also  das  sy  der  Stadt  dar- 
von  kein  Zins  nit  geben  söUint».  Sie  mussten  dafür  neue  Mauern 
um  den  Graben  machen  und  diese  unterhalten.  Nach  Verkauf  des 
Hauses  fiel  aber  das  Nutzungsrecht  des  Grabens  wieder  an  die 
Stadt. 

Der  im  Innern  der  Stadt  vom  obern  Bogen  bis  zum  Nägelitor 
sich  hinziehende  Graben  (vom  Klingenbergerhaus,  spätere  Stadtkanzlei, 
bis  zum  «Grabeneck»)  wurde  anno  1494  dem  Ritter  Ulrich  von  Lan- 
denberg überlassen.  Dafür  musste  derselbe  um  dieses  Grabenstück 
eine  hohe  Mauer  bauen,  die  langen  Bestand  hatte.  Ein  Stück  des 
Grabens  vor  dem  Untertore  (vor  der  heutigen  Gamperschen  Apotheke) 
wurde  anno  1503  einem  Josua  Wagner  überlassen  mit  dem  Beding, 
die  Mauer  und  den  «Umlauf»  zu  unterhalten.  Der  Jahreszins  betrug 
6  Pfund;  der  Rat  behielt  sich  aber  vor,  «den  Graben  wieder  zu  ge- 
meiner Statt  Händen  zu  ziehen,  wann  ihm  das  füglich  ist».  Ueber 
die  Verpachtung  eines  Grabenstückes  beim  «Zeit»  im  Jahre  i486  siehe 
Dr.  K,  Hauser,  aElsbeth  von  Bachy)  (Zürcher  Taschenbuch  191 9). 

Eine  Gartenanlage  grössern  Stils  entstund  im  Jahre  1623,  indem 
das  sogenannte  Len:(engräbli  (vom  Untertor  bis  zum  heutigen  Ver- 
einshause) in  20  Gärten  eingeteilt  und  den  Bürgern  überlassen  wurde. 
Nach  214  Jahren,  als  im  Jahre  1837  auch  dieser  Graben  eingedeckt 
wurde,  beanspruchten  die  Inhaber  dieser  Gärten  dieselben  als  Eigen- 
tum und  die  Stadt  war  so  gutmütig,  ihnen  15,441  Gulden  zu  bezahlen. 
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Die  Entstehung  der  Giesserei  von  Gebrüder  Sulzer*} 

im  Stadtgraben. 

Wie  Troll  (Band  VIII,  pag.  156)  behauptet,  wurde  im  Jahre  1775 
dem  Urgrossvater  der  heutigen  Gebrüder  Sulzer,  Salomon  Sul:(er,  zur 
Ausübung  seiner  in  Schaffhausen  neu  erlernten  Kunst  der  Messing- 
giesserei  der  Hirschengraben  angewiesen.  Die  Ratsprotokolle  von 
1774  bis  1776  enthalten  keinerlei  Eintrag  darüber;  doch  sind  wir 
geneigt,  Troll  zu  glauben.  Wir  haben  im  Anfange  unserer  Arbeiten 
schon  darauf  hingedeutet,  wie  schwer  Trolls  historische  Werke  zu 
benützen  sind,  weil  er  nie  angibt,  aus  welcher  Quelle  seine  Nach- 
richten stammen.  In  unserem  Falle  stehen  wir  keinen  Augenblick 
an,  Trolls  Mitteilung  als  Tatsache  hinzunehmen,  weil  Rektor  Troll 
eng  mit  der  Familie  Sulzer  befreundet  war.  Er  war  der  väterliche 
Freund  und  Berater  Jakob  Sulzers  und  seiner  Söhne  Johann  Jakob 
und  Salomon  Sulzer,  der  Begründer  des  heutigen  Geschäftes. 

Es  gehört  nun  wohl  in  die  Geschichte  unserer  Stadt,  wenn  wir 
der  Gründung  dieses  Geschäftes  einige  Worte  widmen,  und  zwar 
gerade  aus  Rücksicht  auf  dieses  seltsame  Zusammentreffen  mit  der 
Geschichte  des  Stadtgrabens. 

Salomon  Sulzer,  geboren  175 1,  als  einziger  Sohn  des  Gastwirtes 
Hans  Jakob  Sulzer,  zum  «Wildenmann»,  hatte  Theologie  studiert; 
als  er  aber  die  Kanzel  besteigen  sollte,  sattelte  er  um  und  wurde 
Messinggiesser.  Diese  Kunst  war  damals  in  Winterthur  unbekannt. 
Sulzer  erlernte  sie  bei  einem  geschickten  Mechaniker  in  Schaffhausen, 
namens  Bartenschleger,  um  die  Summe  von  500  Gulden.  Wir  haben 
gesehen,  dass  der  Rat  bestrebt  war,  die  feuersgefährlichen  Gewerbe 
in  der  Stadt  einzuschränken;  wir  können  deshalb  annehmen,  dass  es 
Salomon  Sulzer  verboten  wurde,  in  der  Stadt  eine  Giesshütte  zu  er- 
richten, und  man  ihm  dann  einen  Platz  im  Stadtgraben  anwies.  Wenn 
Troll  sagt:  «Schultheiss  und  Rat  taten  für  die  Kupferschmiede  mehr 
als  für  andere  Bürger»,  so  dürfen  wir  vermuten,  dass  diese  Kupfer- 
künstler ins  Fäustchen  lachten,  als  diese  neue  Konkurrenz  in  den 
Stadtgraben  verwiesen  wurde,  wo  sie  nur  schwer  aufkommen  konnte. 

Es  ging  jedoch  Salomon  Sulzer  im  Hirschengraben  ganz  gut. 
Er  erstellte  Feuerspritzen,  Pressen,  auch  zwei  gewaltige  Globusringe, 

*)  Nach  einer  bei  F.  Zahn  in  Neuenburg  erschienenen  Biographie  «Johann  Jakob 
Sulzer- Hirzeh^  von  A.  Tsler,  im  Sammelwerke  <!. Schweizer  eigener  Kraft». 
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die  noch  heute  im  Museum  von  Lausanne  seinen  Namen  tragen. 
Obgleich  die  heutige  Firma  von  Gebrüder  Sulzer  erst  im  Jahre  1834 
gegründet  wurde,  ist  doch  der  eigentliche  Anfang  der  Giesserei  ins 
Jahr  1775  zu  setzen;  denn  seitdem  ist  dieses  Gewerbe  ohne  Unter- 
bruch in  derselben  Familie  ausgeübt  worden  und  man  darf  wohl 
annehmen,  dass  ohne  diesen  ersten  Messinggiesser  Salomon  Sulzer 
das  heutige  Weltgeschäft  gar  nicht  bestünde. 

Wie  lange  Salomon  Sulzer  in  der  Tiefe  des  Hirschengrabens 
seiner  Kunst  oblag,  wissen  wir  nicht  genau.  Troll  sagt,  dass  Sulzer 
in  den  achtziger  Jahren  auf  der  Ebene  des  Holdertores  eine  Schmelz- 
hütte errichtet  habe ;  wir  können  also  annehmen,  dass  er  etwa  zehn 
Jahre  im  Graben  unten  blieb.  Die  nächsten  Nachbarn  unserer 
ersten  Giesshütte  waren  also  die  Hirsche,  von  denen  wir  nun  noch 
zu  sprechen  haben. 

Der  Wildpark  Alt^-Winterthurs. 

Der  Stadtgraben  zog  sich  der  Nordseite  der  Stadt  entlang  in 
einer  Breite  von  20  Metern  und  in  einer  Länge  (mit  den  Ein- 
biegungen beim  Ober-  und  Untertor)  von  950  Metern.  Ein  zweiter 
Graben  von  nur  10  Metern  Breite  erstreckte  sich  vom  heutigen 
Vereinshaus  bis  zum  «Sonneck»  und  sodann  längs  der  Häuserreihe 
«am  Graben»  dahin  bis  zum  obern  Bogen  in  einer  Länge  von 
550  Metern.  Der  Hauptgraben  im  Norden  war  also  zirka  5  Jucharten 
gross;  der  schmälere  Graben  im  Süden  und  Osten  1V2  Jucharten.*) 
Dieser  Wildpark  stand  demnach  an  Grösse  hinter  demjenigen  des 
neuen  Winterthur  beim  Bruderhause  kaum  zurück  und  hatte  zudem 
den  grossen  Vorteil,  dass  er  unter  den  Fenstern  der  Bürger  lag. 

Wie  schon  bemerkt,  hatte  es  nach  der  Einverleibung  Winter- 
thurs  in  den  zürcherischen  Staat  keinen  Sinn  mehr,  die  Festung  in 
steter  Kriegsbereitschaft  zu  halten,  und  so  geschah  in  Winterthur, 
was  in  vielen  Städten  auch  geschah:  der  Stadtgraben  wurde  ein 
idyllischer  Erdenwinkel,  in  dem  anstatt  Tod  und  Verderben  das 
ewig  jugendliche  Weben  der  Natur  sich  einnistete  und  durch  Jahr- 
hunderte seine  sonnigen  Fäden  spann.  Und  in  dieser  Form  waren 
die  Festungswerke,  ganz  abgesehen  von  den  alten  Erinnerungen,  erst 
recht  den  Bewohnern  ans  Herz  gewachsen.  Der  Hirschpark  war 
der  Stolz  der  Regenten,  die  Freude  und  Lust  von  jung  und  alt. 

*)  Nach  dem  Katasterplan  vom  Jahre    1755  gemessen. 
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Wann  die  Bevölkerung  der  Gräben  mit  Wild  begonnen  hat, 
wissen  wir  nicht,  vielleicht  schon  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts. 
Zur  Zeit  der  Reformation  hatte  sie  schon  so  zugenommen,  dass  der 
Rat  andern  Städten  Zuchttiere  abgeben  konnte,  und  diese  schöne 
Sitte  hat  uns  die  erste  schriftliche  Urkunde  über  den  alten  Wildpark 
überliefert,  nämlich  ein  Dankschreiben  von  Bürgermeister  und  Rat 
zu  St.  Gallen  vom  26.  Tag  Februarii  anno  1529  für  Überlassung 
einer  Hirschkuh.  Es  heisst  in  dem  Schreiben:  «Wiewol  wir  üch 
jetz  nit  mit  einer  Vererung  begegnen,  so  ist  doch  unser  Will  und 
Meinung,  sölichs  nit  zu  vergessen,  sondern  zu  gebürender  Zit  uns  gegen 
üch  zu  erwisen  als  die,  so  üer  Gutwilligkeit  früntlich  zu  verglichen 
Willens  sind».  Die  Knechte,  welche  «ganz  ordentlich  und  geschickt 
darmit  um  sind  gegangen»,  erhielten  ein  gehöriges  Trinkgeld;  als 
aber  die  Winterthurer  schon  nach  einem  Monat  einen  zweiten  Hirsch 
nach  St.  Gallen  sandten,  konnte  der  dortige  Rat  nicht  umhin,  eine 
Erkenntlichkeit  nach  Winterthur  zu  senden  und  zwar  in  Gestalt 
eines  «Fässli  Schiessbulfers,  mit  flyssiger  Pitt,  ir  wöUent  söllichs  nit 
verschmähen,  sondern  unseren  früntÜchen  Willen  höher  denn  die 
Vererung  nehmen». 

Der  Hirschpärk  trug  dazu  bei,  die  herzlichsten  Beziehungen  zu 
den  Nachbarstädten  zu  unterhalten,  ausser  St.  Gallen  auch  mit  Frauen- 
feld, Stein  und  Schaff  hausen,  weniger  mit  Zürich,  das  1737  nicht 
einmal  dankte,  weil  man  ihm  nicht  ganz  nach  Wunsch  entsprechen 
konnte.  Und  als  die  Hauptstadt  anno  1784  ihren  Hirschengraben 
eingehen  Hess,  wurden  die  fünf  letzten  dortigen  Hirsche  erschossen 
und  die  Bitte  Winterthurs,  sie  uns  zu  überlassen,  abgeschlagen. 

Aber  auch  in  der  Stadt  selbst  boten  die  Hirsche  manch  leckeres 
Mahl.  Verunglückte  ein  Hirsch,  so  erhielten  «die  Kinder  im  Spital» 
(das  heisst  die  Waisenkinder)  oder  die  «Stadtwerkleute»  (das  heisst 
die  Bauamtsarbeiter)  sein  Fleisch.  Die  1531  aus  der  Schlacht  bei 
Kappel  heimkehrenden  Krieger  erhielten  zur  Stärkung  einen  ge- 
bratenen Hirsch.  Auch  bei  den  zahlreichen  städtischen  Gastereien 
marschierte  gewöhnlich  Hirschenbraten  auf,  wozu  dann  aber  nament- 
lich der  Wald  seinen  Anteil  liefern  musste.  Die  Hirsche  bildeten 
auch  einen  Teil  des  Einkommens  des  «Bauherrn»  (Bauamtmanns); 
darum  wurde  demselben  vom  Jahre  1785  an,  wo  der  Hirschengraben 
ausgestorben  war,  eine  jährliche  Schadloshaltung  von  125  Pfund  zu- 
gesprochen. 
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Während  der  Hirschengraben  in  Zürich  bis  heute  seinen  alten 
Namen  behalten  hat,  ist  bei  uns  das  Andenken  an  diese  HerrHch- 
keit  gänzhch  verschwunden,  obwohl  man  der  Museumstrasse,  jetzt 
Stadthausstrasse,  mit  Fug  und  Recht  den  Namen  «Hirschengraben» 
hätte  geben  können.  Im  Jahre  1810  verschwand  mit  dem  am  Holder- 
tore befindlichen  « Hirschenhäuschen»,  das  um  228  Gulden  verkauft 
wurde,  die  letzte  Spur  an  die  schöne  Zeit,  da  Hirsche  und  Rehe  um 
unsere  Stadt  herumsprangen. 

Den  Wildbestand  gibt  Troll  für  die  Zeit  der  höchsten  Blüte  der 
Hirschenzucht  auf  30  Stück  an  und  zwar  «waren  es  Tiere  von  allen 
Graden  und  Altern:  Alttiere,  Schmaltiere  und  Wildkälber,  Hirsche 
von  sechs  bis  zwölf  Enden,  Gabelhirsche,  Spiesse  und  Spiesskälber». 
Man  rechnete  auf  jedes  Stück  ein  Mütt  Haber  für  den  jährlichen  Unter- 
halt. Wenn  sie  sich  zu  rasch  vermehrten,  leistete  sich  der  Magistrat 
das  Vergnügen  des  eigenhändigen  Niederknallens,  wozu  Troll  in 
seiner  Bosheit  bemerkt:  «Dennoch  war  es  unserem  Magistrat  nicht 
mögHch,   diese  Hirsche  zu  vertilgen,   soviel  er  auch  Böcke  schoss.» 

Wer  heute  die  breiten,  auf  den  ehemaligen  Stadtgräben  errich- 
teten Strassen  begeht,  hat  meist  keine  Ahnung  davon,  welch  reiches 
Leben  einst  tief  unter  diesen  Chausseen  sich  entfaltete,  und  ebenso 
wenig  ahnten  selbst  die  unruhigsten  Köpfe  des  mittelalterlichen  Winter- 
thurs,  dass  ihre  Wassergräben,  Schanzen,  Mauern  und  Wehrtürme 
einmal  dem  Erdboden  gleich  gemacht  und  in  der  alles  verschlingen- 
den Verflachung  unseres  modernen  Lebens  untergehen  würden.  Das 
ahnten  sie  so  wenig,  wie  wir  das  spätere  Schicksal  unserer  Bauten 
und  Institutionen  vorauszusehen  vermögen. 
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Verebnung  der  Schanzen  und  Gräben. 

Es  war  eine  langwierige  Arbeit,  mit  welcher  im  Laufe  von  240 
Jahren  die  Verebnung  der  nächsten  Umgebungen  der  Stadt  zu  stände 
gebracht  wurde.  Sie  beginnt  mit  dem  Jahre  1601  und  endigt  mit 
dem  Jahre  1839.  Dass  sie  in  13  Etappen  vorgenommen  wurde, 
lässt  wohl  auf  den  Widerstand  schhessen,  welcher  ihr  von  der  Bürger- 
schaft entgegengebracht  worden  ist.  Da  waren  eine  Unzahl  alter, 
wirklicher  und  vermeintlicher  Rechte  zu  untersuchen  und  aus  dem 
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Wege  zu  räumen,  bevor  an  die  Entfernung  dieser  obsoleten  Ein- 
richtungen geschritten  werden  konnte. 

Wo  heute  der  Neumarkt  zwischen  dem  Vereinshaus  und  der 
Gewerbehalle  in  die  Eulachstrasse  einmündet,  lag  früher,  quer  den 
Markt  (früher  Rindermarkt)  abschliessend,  die  gewaltige  Spitalscheune. 
Von  dieser  bis  zum  Zeitbogen  erstreckte  sich  ein  Stadtgraben,  welcher 
die  eigentliche  Stadt  gegen  das  Untertor  und  die  Strehlgasse  abschloss. 
Dass  dieser  Graben  zuerst  aufgefüllt  wurde,  ist  begreiflich.  Denn 
mit  seiner  Verebnung  vom  Jahre  1601  wurde  ein  grosser,  freier  Platz 
gewonnen,  der  als  Viehmarkt  benützt  wurde. 

Von  der  Anlage  der  Gärten  im  LenzengräbU  (1623)  an  bis  zum 
Jahre  1763  hatten  die  Gräben  gute  Ruhe.  Der  Hirschpark  erfreute 
sich  zu  grosser  Beliebtheit,  als  dass  auch  nur  ein  Gedanke  an  seine 
Beseitigung  laut  werden  durfte. 

Dem  im  Mittelalter  bis  an  die  Zähne  bewaffneten  Städtchen  ge- 
nügten jedoch  seine  Mauern  und  Gräben  nicht;  es  wurden  jenseits 
derselben  an  den  bedrohtesten  Stellen  noch  Schanden  errichtet.  Dies 
waren  Erdwälle,  in  deren  Mitte  sich  wieder  drei  Meter  breite,  konstant 
mit  Wasser  gefüllte  Gräben,  die  Schan:(engrähen,  hmzogen.  Es  ist 
erstaunlich,  wie  reichlich  die  alten  Winterthurer  die  Wässerlein  ihrer 
Eulach  ausgenützt  haben.  Nicht  genug,  dass  es  in  Kriegs-  und 
Friedenszeiten  die  zahlreichen  Mühlen  und  andere  Gewerbe  treiben, 
das  Wasser  zu  Feuerlöschzwecken  liefern,  die  Wiesen  bewässern  musste; 
es  hatte  auch  noch  die  Schanzengräben  ständig  mit  Wasser  zu  füllen 
und  durch  Füllung  der  grossen  Gräben  in  Kriegszeiten  die  Stadt  in 
eine  wahre  Insel  zu  verwandeln. 

Eigentliche  Schanzen  befanden  sich  längs  des  Stadtgrabens  vom 
Schmiedtor  um  das  Obertor  herum  bis  zum  nördlichen  der  beiden 
Türme  an  der  heutigen  Platanenstrasse,  also  in  einer  Länge  von 
600  Metern.  Die  grösste  Schanze  dehnte  sich  längs  der  Ostmauer 
der  Stadt  aus,  von  diesem  Turme  bis  zum  Holdertor;  hier  war 
der  Stadtgraben  schmal.  Diese  350  Meter  lange  und  40  Meter 
breite  Schanze  bildete  eine  Hauptbefestigung  der  Stadt.*)  Eine 
kleinere  Schanze  zog  sich  vom  Holdertor  dem  Graben  entlang  bis 
zum  Steigtor. 


*)  Diese  Bauten  lässt  Troll  in  ihrer  technischen  Anlage  ganz  unberührt,  weil  sie 
zu  seiner  Zeit  eben  noch  jedermann  vor  Augen  lagen.  Heute  lebt  kein  Augenzeuge 
jener  kriegerischen  Pracht  mehr.     Wir  entnehmen  die  technischen  Details    einem  Ka- 
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Die  Lage  dieser  Schanzen  ist  heute  durch  das  prächtige  grüne 
Band  von  Alleen  markiert,  die  sich  fast  um  die  ganze  Altstadt  herum- 
ziehen und  nur  da  fehlen,  wo  früher  keine  Schanzen  waren  und  die 
aufgefüllten  Gräben  ganz  von  den  neuen  Strassen  in  Anspruch  ge- 
nommen wurden,  z.  B.  untere  Museum-  (heute  Stadthaus-)  und  untere 
Eulachstrasse. 

Diesen  Schanzen  nun  ist  man  im  Jahre  1763  zuerst  auf  den  Leib 
gerückt,  indem  man  zunächst  diejenigen  vor  dem  Steigtore  niederlegte, 
um  einen  freien  Platz  zu  gewinnen.  Sodann  wurde  die  Zugbrücke 
beim  Holdertor  entfernt  und  der  Schanzengraben  von  diesem  Tore 
bis  zum  Hexentürmli  ausgefüllt.  (Dieses  letztere  stand  an  der  Stelle 
des  Austrittes  der  heutigen  Tösstalstrasse  in  die  Platanenstrasse.) 
Der  Grund  für  diese  Auffüllung  des  Grabens,  der  sich  gegen  das 
Holdertor  erweiterte  und  darum  «  Holderweiher  »  genannt  wurde,  lag 
im  beabsichtigten  Bau  des  neuen  Holzmagazins  (jetzt  alte  Kaserne), 
welches  im  Jahre  1765  aufgeführt  wurde.  Der  rege  Verkehr,  der  sich 
in  und  zu  diesem  neuen  Lagerhaus  entfaltete,  machte  die  Anlage  eines 
Weges  zum  Obertor  notwendig.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die 
Schanzen  teilweise  abgetragen,  1768  eine  Strasse  angelegt  und  mit 
24  Linden  vom  Irchel  und  aus  dem  Andelbach  bepflanzt.  In  den 
Jahren  1801  und  1802  verschwanden  sodann  die  Schanzen,  wie  der 
ganze  Schanzengraben,  längs  der  östlichen  Stadtmauer;  der  einzig  rich- 
tige Namen  für  die  Platanenstrasse  wäre  demnach  «  Schanzengraben  » 
gewesen.  Durch  diese  Bauten  wurde  auch  die  im  Jahre  1768  angelegte 
Strasse  tiefer  gelegt,  und  die  33  jährigen  Linden  mussten  alle  bis  auf 
eine  entfernt  werden.  Dieser  prächtige  Baum,  eine  kleinblättrige  Linde 
(Tiha  cordata)  steht  noch  heute  im  stattlichen  Alter  von  151  Jahren 
vor  dem  Gute  des  Herrn  Hofmann -Wyss  zum  «  Lindengarten » ;  es 
ist  der  Senior  unserer  städtischen  Anlagenbäume. 

Gleichzeitig  mit  dem  Bau  der  «  Stadtkanzlei »  an  Stelle  des  oben 
erwähnten  Ritterhauses  wurde  im  Jahre  1794  der  Graben  zwischen 
der  Oberstube  und  dem  Nägelitore  aufgefüllt.  Im  Jahre  1800  beschloss 
der  Rat  die  Auffüllung  des  Grabens  vom  obern  Bogen  (Oberstube) 

tasterplane  des  Jahres  i^SSi  ^luf  dem  Bauamte  befindlich,  im  Masstabe  i  :  2380  aus- 
geführt. Dieser  Plan  ist  ein  Muster  künstlerischer  Ausschmückung.  Rechts  oben  ist  in 
Tuschmanier  das  schönste  Wappen  der  Stadt  ausgeführt;  in  der  linken  Ecke  befindet 
sich  die  Widmung  von  der  Zunft  der  Konstaffel  an  den  Rat.  Die  verbindliche  Haltung 
dieser,  Palmen  und  Lorbeer  tragenden  Engel  ist  reizend  ausgeführt ;  wir  vermuten  in 
der  Zeichnung  die  Meisterhand  Johann  Ulrich  Schellenbergs. 
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bis  zum  Holdertore  und  publizierte  den  Beschluss  mit  einer  Frist- 
ansetzung zu  Einsprachen.  Als  allgemeines  Stillschweigen  erfolgte, 
wurde  die  Auffüllung  durch  allmähliche  Schuttablagerung  durch- 
geführt. 

Im  Jahre  1804  wurde  die  Schanze  vom  Schmiedtor  bis  zum  alten 
Schützenhaus  in  einer  Länge  von  265  Metern  abgetragen  und  in  eine 
Promenade  umgewandelt.  Die  Kosten  betrugen  140  Gulden.  Der 
Nägeliweiher,  dieser  beliebte  Fischteich,  fristete  sein  Leben  noch  bis 
zum  Jahre  1828,  wo  auch  dieser  letzte  Rest  unserer  alten  wasser- 
künstlerischen Anlagen  verschwand.  Am  19.  Mai  1835  erfolgte  sodann 
der  Gemeindebeschluss,  alle  noch  vorhandenen  Gräben  um  die  Stadt 
aufzufüllen.  Es  scheint  eine  Art  Konkurrenz  eröffnet  worden  zu  sein, 
in  deren  Folgen  Ingenieur  Näf  von  Altstätten  einen  Preis  von  500 
alten  Franken  erhielt  für  sein  Projekt,  die  sämtlichen  Gräben  auf  der 
Nord-  und  Südseite  der  Stadt  aufzufüllen,  die  vier  früher  genannten 
Tore  zu  schleifen  und  die  Umgebung  ins  Blei  zu  bringen.  Mit  Hülfe 
einer  Menge  Tiroler  und  Italiener  wurde  diese  grösste  Veränderung 
am  alten  Winterthur  in  den  Jahren  1835  ^^^  ^^39  vollzogen  und  es 
standen  als  Zeugen  glorreicher  Vergangenheit  nur  noch  die  vier  Tore 
an  der  Marktgasse,  am  Ober-  und  Untertor;  doch  auch  ihnen  war 
bereits  der  Tod  geschworen. 

Wir  haben  die  Abrechnung  über  diese  Arbeiten  bereits  mitgeteilt. 
Von  den  Gesamtkosten  im  Betrage  von  77991  Gulden  entfallen  auf  die 
Hochbauten  (Schleifung  der  vier  Tore  3 181  Gulden,  Entschädigungen 
wegen  der  Häuser  an  der  Schmiedgasse  5505  Gulden)  nur  8686  Gulden, 
während  die  Tiefbauten  6^  305  Gulden  erforderten.  Die  Strasse 
über  dem  « Lenzengräbli »  (Eulachstrasse  vom  Untertor  bis  Vereins- 
haus) kostete  3984  Gulden. 
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VII. 

Abbruch  des  Ober-  und  des  Untertores. 

«Es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Wälle  unserer 
alten  Stadt  zur  Zeit  ihres  Baues  ebenso  staatswirt- 
schaftlich gewesen,  als  ihre  spätere  Abtragung  war; 
so  wie  vieles  von  dem,  was  jetzt  für  staatswirt- 
schaftliche Arbeit  gilt,  später  von  einer  hessern 
Zeit  für  Zerstörung  gehalten  werden  wird.  ■» 

J.  C.  Troll,   1843. 

Diese  Worte  Trolls  gelten  für  die  im  vorigen  Abschnitte  geschil- 
derten Abtragungen.  Wie  hätte  er  erst  gewettert,  würde  er  die 
Zerstörung  der  vier  Haupttore  noch  mit  erlebt  haben!  «Ein  Erdbeben 
ist  über  die  alte  Welt  gegangen ! »  so  rief  er  aus,  als  noch  nicht  ein- 
mal eine  Eisenbahn  lief,  nicht  ahnend,  dass  noch  vieles  ins  Wanken 
kommen  werde,  das  er  für  alle  Zeiten  fest  gegründet  glaubte. 

Nur  wenige  Schweizerstädte  haben  mit  ihren  alten  Festungswerken 
so  tabula  rasa  gemacht,  wie  Winterthur,  wozu  offenbar  das  Beispiel 
Zürichs  aufmunternd  wirkte.  An  den  meisten  Orten  ist  man  sehr 
bedächtig  und  pietätsvoll  vorgegangen.  Und  man  bereut  es  heute 
keineswegs.  Wie  stolz  sind  die  Berner  auf  ihren  Zeitglockenturm,  die 
Basler  auf  ihr  Spalentor,  die  Luzerner  auf  die  Musegg  und  ihre  originelle 
Kapellenbrücke,  die  Schaffhauser  auf  ihren  Munoth  und  ihre  Wehr- 
türme! Freiburg  ist  gerade  infolge  Erhaltung  fast  sämtlicher  alter 
Bauwerke  und  Befestigungen  eine  der  schönsten  Schweizerstädte.  Wer 
hat  nicht  seine  helle  Freude  an  den  charakter-  und  stilvollen  Städtchen 
der  Westschweiz,  voraus  an  Murten,  dessen  Bollwerke  noch  heute 
die  sprechendsten  Zeugen  einer  grossen  Zeit  sind ! 

War  es  notwendig,  dass  Winterthur  eine  Ausnahme  machte  und 
jede  Spur  seines  alten  bauHchen  Glanzes  vom  Erdboden  vertilgte? 
—  Wenn  man  Nürnberg  betrachtet,  dessen  vollständig  erhaltene 
wehrhafte  Umgürtung  die  Ausdehnung  zur  Grosstadt  nicht  hinderte,  so 
werden  doch  einige  Zweifel  wach,  ob  für  Winterthur  mit  seinem  weiten, 
ebenen  Wiesenplan  die  alten  Tore  ein  absolutes  Hindernis  der  bau- 
lichen Erweiterung  bildeten. 

Wir   geben    nachstehend  einem  Manne,*)  der   sich  um   die  Er- 


*)  <iDie  Schweizer  Städte  im  Mittelalter*,  Neujahrsblatt  des  Waisenhauses  in 
Zürich  auf  das  Jahr  1889,  von  Dr.  J.  Rahn,  Professor  der  Kunstgeschichte  in  Zürich. 
Über  Entstehung   und    Charakter   unserer  Städte   gibt    diese   leider  viel   zu  wenig   be- 
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Haltung  unserer  nationalen  Bauwerke  grosse  Verdienste  erworben  hat, 
das  Wort.     Er  sagt: 

«jDer  Lebende  hat  recht*  ist  ein  Schlagwort,  das  heute  aus  allen 
Gassen  tönt.  Unbestritten  sollen  Handel  und  Wandel  ihre  Rechte 
haben.  Das  Wachstum  blühender  Städte  durch  Wälle  und  Gräben 
zu  bannen,  fällt  niemandem  ein.  Aber  wir  möchten  unsere  Stimme 
gegen  den  Unverstand  erheben,  mit  dem  gehandelt  wird,  wo  keine 
Notwendigkeit  die  Zerstörung  erheischt.  So  oft  läuft  die  herkömm- 
liche Motivierung  derselben  durch  Verkehrsinteressen  und  das  Be- 
dürfnis nach  Luft  und  Licht  auf  eine  Täuschung  hinaus.  Man  kann 
für  beides  sorgen  und  doch  das  Charakteristische  erhalten,  wenn  man 
will.     Der  Vorgang  in  grossen  Städten  hat  dies  gezeigt.» 

«Wir  erinnern  uns  des  Anblickes,  den  eine  Nachbarstadt  noch 
in  den  fünfziger  Jahren  geboten  hat.  Ringsum  war  alles  grün;  im 
Westen  breiteten  sich  Wiesen  aus,  wo  alljährlich  rechte  Bürgerfeste 
abgehalten  wurden.  Die  Stadt  ist  auf  langgestrecktem  Plane  regel- 
mässig erbaut.  Aus  jeder  Schmalseite  ragt  ein  Torturm  empor;  das 
gab  schon  von  weither  eine  gute  Silhouette.  Zwei  Schwibbogen 
teilten  die  lange  Hauptgasse  ab;  über  dem  einen  war  die  Turmstube 
mit  gotischen  Fenstergruppen  geöffnet;  ein  kunstreiches  Uhrwerk  mit 
ergötzlichen  Schildereien  schmückte  das  andere  Tor.  Zwischen  je 
zwei  Toren  oder  «Bögen»  stand  ein  Brunnen  und  mitten  durch  die 
Gasse  war  der  klare,  unbedeckte  Stadtbach  geführt.  —  Und  wie  sieht's 
heute  aus?  —  Alles  Trauliche  ist  zerstört.  Monumentale  Abschnitte 
hatten  wirksam  den  Gassenzug  unterbrochen;  sie  Hessen  die  Unregel- 
mässigkeit der  Führung  übersehen.  Jetzt  Hegt  sie  hässHch  da.  Eine 
lange  Strasse  gähnt  uns  in  langweiliger  Oede  entgegen.  Sie  ist  nicht 
gerade,  nicht  ganz  krumm  und  nirgends  schön.» 

Da  haben  wir  das  Urteil  eines  Kunsthistorikers  über  unsere 
Marktgasse,  wie  man  es  nicht  treffender  geben  kann. 

Es  lohnt  sich  wohl  der  Mühe,  die  Verhältnisse  etwas  näher  zu 
betrachten,  welche  dieses  Strassenbild  nach  und  nach  geschaffen  haben. 
Beginnen  wir  mit  dem 


kannte  Schrift  eingehend  Aufschluss,  Professor  Rahn,  dessen  Mutter  eine  Tochter  des 
Winterthurer  Buchhändlers  Joh.  Ziegler  war,  hat  als  Knabe  das  alte  Winterthur  ge- 
nau kennen  gelernt.  In  seinen  ^Erinnerungen*  (Zürcher  Taschenbuch  iQiq)  schildert 
er  mit  grosser  Liebe  die  Stadt  und  einzelne  Partien  derselben  aus  der  Zeit,  «da  es 
weder  Eisenbahnen,   noch  Kraftübertragungen,    noch  Arbeiterviertel  gab». 
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Obertor. 

Dasselbe,  sowie  das  Untertor  wurden  im  Jahre  1340  erbaut. 
Letzteres  war  zur  Zeit  der  österreichischen  Kriege  innen  offen  und 
zeigte  die  Treppen  frei  gegen  die  Stadt  hin.  Im  Jahre  1606  wurde 
«das  angehefte  Hüsh  ussen  an  dem  Turm  gebauwen».  Anno  1697 
beschlossen  Schultheiss  und  Rat,  «das  Rych  (das  österreichische 
Wappenschild)  an  dem  Obertor  zu  renovieren».  Im  Jahre  1788 
wurde  das  alte  Tor  niedriger  gemacht,  die  hölzerne  Brücke  entfernt 
und  der  darunter  befindliche  Graben  ausgefüllt.  Das  Jahr  1791 
brachte  wieder  Neubauten  im  Betrage  von  8290  Gulden.  Unter 
anderem  erhielt  der  Torwächter  ein  neues  Gemach.  Das  Obertor 
war  das  grösste  unserer  Tore;  es  bestand  aus  einem  einfach  gehal- 
tenen Turme  und  einem  sich  aussen  anlehnenden,  10,2  Meter  breiten 
Vorbau.  Ein  hoher  Rundbogen  bildete  die  Passage  und  gewährte 
einen  hübschen  BUck  in  das  lebhafte  Strassenbild. 

Wie  schon  bemerkt,  dachte  in  den  dreissiger  Jahren,  als  die 
vier  Seitentore  geschleift  wurden,  wohl  noch  niemand  an  den  Ab- 
bruch der  Haupttore.  Als  jedoch  unsere  städtische  Entwicklung  ein 
rascheres  Tempo  anschlug,  begann  man  (um  mit  Troll  zu  sprechen) 
unsere  Tore  für  eine  Torheit  zu  erklären.  Betrachten  wir  an  Hand 
der  Protokolle  den  Gang  der  Ereignisse. 

Laut  Stadtratsprotokoll  vom  30.  Januar  1863  teilt  Domänenver- 
walter Scherrer  (der  spätere  Bundespräsident)  mit: 

Er  sei  wegen  der  beim  Waisenhause  (beim  Untertor)  projektierten 
Baute  mit  Herrn  Steiner  zum  «Maulbeerbaum»  in  Unterhandlung  ge- 
treten wegen  Abbruch  eines  Erkers,  der  mit  dem  Untertore  fallen 
müsste;  Herr  Steiner  habe  unannehmbare  Bedingungen  gestellt. 

Um  gleichzeitig  auch  die  Demolition  des  Obertores  zu  ermög- 
lichen, seien  Unterhandlungen  mit  dem  Eigentümer  des  «BäuU»  beim 
«Wiidenmann»,  Herrn  Schnitzler,  eingeleitet  worden,  welcher  den  an 
das  Tor  angebauten  Teil  bis  zur  Linie  des  alten  «Wiidenmann» 
für  6500  Fr.  abzutreten  geneigt  sei,  während  dagegen  Frau  Sulzer- 
Reif  zum  «Schwert»  für  ihren  Vorbau  ebenfalls  unannehmbare  Be- 
dingungen stelle;  der  Stadtrat  nimmt  lediglich  am  Protokoll  Vormerk. 

Am  6.  Februar  1863  steht  Scherrer  neuerdings  Bericht  und  An- 
trag über  die  Schleifung  der  Stadttore.    Der  Stadtrat,  in  Anbetracht : 
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1.  dass  die  Beibehaltung  der  Tore  sich  aus  dem  Grund  rechtfertigt, 
a)  weil  dieselben  unserm  Gemeinwesen  dessen  städtischen  Charak- 
ter konservieren, 

h)  dieselben    gewisse    Unregelmässigkeiten    in    der    Breite   der 
Strassen  verhüllen; 

2.  dass  überdem,  vom  finanziellen  Standpunkte  aus  betrachtet,  die 
Wegschaffung  der  Tore  mit  nicht  geringen  finanziellen  Opfern 
verbunden  ist,  beschliesst:  Es  ist  für  einmal  von  der  Schleifung 
des  Obertores  zu  abstrahieren  und  sind  die  zur  Ermöglichung 
dieser  Schleifung  seitens  des  Herrn  Schnitzler  und  der  Frau 
Sulzer-Reif  zum  «Schwert»  gemachten  Offerten   abzulehnen. 

Eine  Minderheit,  die  Stadträte  Meier  und  Heller,  geben  folgenden 
Antrag  zu  Protokoll: 

Bei  einem  allfälligen  Verkaufe  des  Komplexes  beim  Korn-  und 
Haberhaus  und  beim  Waisenhause  sei  die  Schleifung  des  Untertores 
notwendig.  Wenn  letzteres  demoliert  werden  müsse,  müsse  wegen 
der  Symmetrie  auch  das  Obertor  entfernt  werden.  Es  seien  darum 
die  Unterhandlungen  mit  den  Grundbesitzern  neuerdings  anzubahnen, 
eventuell  sei  das  Expropriationsgesetz  anzuwenden. 

Am  17.  März  1863  legt  Stadtbaumeister  Bareis  ein  Gutachten 
über  den  Abbruch  des  Obertores  vor  vom   12.  März   1863. 

Der  Bürgergemeinde  wird  ein  Vertrag  mit  Schnitzler  vorgelegt, 
demzufolge  das  Areal  des  «Bäuli»  zum  Kaufpreise  von  6500  Fr. 
(für  800  Quadratfuss)  angekauft  werden  soll. 

Der  Stadtrat  lehnte  den  Vertrag  ab  mit  der  Begründung: 

«Durch  einen  solchen  Abbruch  würde  auch  derjenige  der  beiden 
Bögen  indiziert.  Diese  Bögen  und  Türme  aber  maskieren  gewisse 
Unregelmässigkeiten  im  Bau  einzelner  städtischer  Gassen,  bilden  gleich- 
zeitig eine  Zierde  unserer  Stadt  und  für  einzelne  Strassen  derselben 
einen  wichtigen,  nicht  leicht  zu  ersetzenden  Abschluss.  Der  Ab- 
bruch dieser  Türme  und  im  speziellen  derjenige  des  Obertores  wäre 
mit  nicht  unerheblichen  finanziellen  Opfern  verbunden,  welche,  richtig 
kapitalisiert,  einen  Betrag  von  zirka  20  000  Fr.  ausmachen.  Einer 
solchen  Einbusse  gegenüber  fällt  der  durch  die  Schleifung  herbeige- 
führte Gewinn,  welcher  in  der  Beseitigung  von  im  übrigen  nicht  sehr 
bedeutenden  Verkehrshindernissen  besteht,  nicht  in  Betracht».  (Bareis.) 

Der  Stadtrat  war  offenbar  der  Annahme  seines  Antrages  nicht 
sicher  und  stellte  deshalb  noch  folgenden  eventuellen  Antrag: 
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«Falls  entgegen  diesem  Antrage  des  Stadtrates  die  Abträgung 
des  Obertores  zum  Beschlüsse  erhoben  werden  sollte,  ist  von  der 
Gemeinde  ein  Kredit  im  Betrage  von  5000  Fr.  zu  verlangen,  um 
die  nötigen  Bauten  für  Erlangung  eines  architektonisch  dekorativen 
Abschlusses  an  den  Kanten  der  beiden  Eckhäuser  zum  «Schwert» 
und  zum  « Wildenmann »  ausführen  zu  können.»  (Bareis.) 

Protokoll  der  Gemeindeversammlung  vom  30.  März  1663. 

Die  Weisung  des  Stadtrates  an  die  Bürgergemeinde  betreffend  die 
Frage  der  Schleifung  des  Obertores  lautet  wörtlich  folgendermassen: 

«Bei  der  raschen  Entwicklung  der  Stadt  wird  voraussichtHch  in 
nicht  gar  langer  Zeit  mit  dem  städtischen  Häuserkomplex  bei  dem 
Untertor  eine  Veränderung  eintreten,  die  dann  auch  eine  Schleifung 
des  an  das  Waisenhaus  angebauten  Untertores  zur  Folge  haben  wird. 

In  dieser  Voraussicht  müsste  dann  auch  die  Frage  betreffend 
den  schon  der  Symmetrie  wegen  gleichzeitig  vorzunehmenden  Ab- 
bruch des  Obertores  aufgeworfen  werden,  namenthch  zu  einer  Zeit, 
wo  ein  vollständiger  Umbau  des  an  das  Obertor  anlehnenden  Ge- 
bäudeteils des  Gasthofes  zum  «Wildenmann»  in  Angriff  genommen 
werden  will. 

Der  Stadtrat,  indem  er  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigte,  glaubte 
allernächst,  die  erforderlichen  Kosten  für  die  Beseitigung  des  Ober- 
tores und  die  Erweiterung  des  Ausganges  aus  der  Stadt  sich  klar 
machen  zu  sollen  und  zu  diesem  Behufe  wurden  Verträge  mit  Herrn 
Schnitzler,  Baumeister,  über  Abtretung  des  sogenannten  «Bäuli»  beim 
«Wildenmann»  nebst  südlich  gelegenem  Bauplatze  und  mit  Frau 
Sulzer-Reif  über  den  Anbau  am  «Schwert»  samt  den  Kosten  für 
Fassade  und  Abänderung  der  innern  Einteilung  abgeschlossen;  gleich- 
zeitig wurde  von  dem  Stadtbaumeister,  Herrn  Bareis,  eine  Berechnung 
der  Kosten  für  Korrektion  der  Strassen  und  der  Anlagen  etc.  vor- 
genommen und  aus  dem  bei  den  Akten  Hegenden  Bericht  desselben 
vom  12.  März  a.  c.  geht  hervor,  dass  er  die  Gesamtkosten  der 
Schleifung  des  Obertores  (mit  Einschluss  der  Entschädigung  an  Herrn 
Schnitzler  und  Frau  Sulzer)  auf  13075  Fr.  anschlägt;  hiezu  ist  aber 
noch  der  Wert  des  dem  Herrn  Schnitzler  vertragsgemäss  zufallen- 
den Obertorbaues  zu  rechnen,  so  dass  die  Gesamtsumme  der  Kosten 
in  Wirklichkeit  auf  zirka  20  000  Fr.  ansteigen  wird. 
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Der  Stadtrat  hat  sich  denn  auch  aus  den  seiner  beiliegenden 
Schlussnahme  vom  17.  März  vorangestellten  Motiven  bewogen  ge- 
sehen, der  Bürgergemeinde  die  Ablehnung  der  eventuell  mit  Herrn 
Schnitzler  und  Frau  Sulzer  abgeschlossenen  Verträge  und  damit 
gleichzeitig  die  BeiheJjaltimg  des  Obertores  :(ji  beantragen. 

Es  wäre  zwar  keine    äussere  Veranlassung   dazu  vorhanden  ge- 
wesen, diese  Angelegenheit  der  Bürgergemeinde  vorzulegen;  der  Stadt- 
rat hielt  es    aber  gleichwohl    für  angemessen,  derselben  Gelegenheit 
zu  geben,  über   die  Frage   des  Abbruchs    des  Obertores   im   gegen- 
wärtigen Momente  sich  auszusprechen,  weil  später,  nach  Ausführung  der 
von  Herrn  Schnitzler  beabsichtigten  Bauten,  die  Kosten  des  Abbruchs 
zufolge  des  obberührten  Berichtes  des  Herrn  Stadtbaumeisters  sich  auf 
den  doppelten  Betrag  gegenüber  den  jetzigen  Kosten  steigern  würden.» 
In  Würdigung  dieser  Weisung  des  Stadtrates  beschloss  die  Ge- 
meinde, das  Obertor  in  seinem  bisherigen  Zustande  beizubehalten. 
1864,  Januar  2}.     Es  liegt  vor  eine  Zuschrift  der  Herren  S.  Vol- 
kart,  Dr.  Näf  und  /.  Kronauer,  Maler,  datiert  den  21.  Januar, 
mittelst  welcher  dieselben    das  Gesuch   stellen,   dass   anlässlich 
der    Genehmigung    der   von   Herrn    R.  Schnitzler    hinsichtlich 
der  Baute  beim  «Wildenmann»  eingelegten  Baupläne  die  Frage 
der  Schleifung  des  Obertores  in  Berücksichtigung  gezogen  werde, 
indem  dieselben  bereits  im  Besitze  von  4000  Fr.  Privatbeiträgen 
zu  fraglichem  Zwecke  seien. 

Das  Gesuch  wird  der  Baukommission  überwiesen. 
Am  27.  Februar  1864  reichten  die  oben  genannten  Petenten  dem 
Stadtrate  eine  Motion  ein    zu  Händen  der  Gemeinde,   damit  letztere 
den  Abbruch  des  Obertores  beschliesse.    Zugleich  teilen  sie  mit,  dass 
die  Subvention  auf  5000  Fr.  angewachsen  sei. 

Der  Stadtrat  war  in  einer  schwierigen  Lage.  Der  Stadtpräsident, 
Ständerat  Dr.  ].  Sulier,  der  Domänenverwalter  Oberstleutnant  Scherrer, 
die  Mitglieder  Oberst  Pfau  und  Goldschmied-v.  Waldkirch  waren  gegen 
die  Schleifung  des  Obertores,  weil  sie  mit  Recht  den  Fall  der  übri- 
gen Tore  fürchteten.  Grundsätzlich  huldigten  sie  der  Anschauung 
ihres  Stadtbaumeisters  Wilhelm  Bareis,  welcher  ein  hochbegabter, 
feinfühlender  Architekt  war.  Es  ging  aber  hier,  wie  es  so  oft  im 
Leben  der  Städte  geht:  «Es  rast  der  See  und  will  sein  Opfer  haben.» 
Im  Publikum  war  gewaltig  für  die  Entfernung  der  alten  Tore  Stim- 
mung gemacht  worden,  so  dass  der  Stadtrat  in  Anbetracht,  dass  die 
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Subvention  von  5000  Fr.  die  Stadt  wesentlich  entlaste  und  «die 
öffentliche  Meinung  diese  Schleifung  nachdrückhcher  zu  verlangen 
scheine»,  die  Motion  der  Gemeinde  in  empfehlendem  Sinne  unter- 
breitete, welche  dieselbe  am   15.  März   1864  guthiess. 

Am  23.  März  1864  schloss  sodann  der  Stadtrat  mit  Baumeister 
Schnitzler  einen  Vertrag  ab,  wonach  das  Obertor  abgebrochen  und 
die  Südseite  entlang  den  neu  festgesetzten  Baulinien  mit  abgestumpfter 
Ecke  ausgebaut  werden  soll.  Da  ein  Vertrag  mit  der  Besitzerin  der 
nördlich  an  das  Obertor  anstossenden  Liegenschaft  zum  «Schwert», 
Frau  Sulzer-Reif,  nicht  zu  stände  kam,  wurde  Schnitzler  aufgegeben, 
«diejenigen  Teile  des  Obertores,  welche  mit  den  Gebäuden  der  Frau 
Sulzer-Reif  in  Berührung  stehen,  stehen  zu  lassen».  Die  Mauerreste 
mussten  «entsprechend»  bedeckt  werden.  Das  Abbruchmaterial  wurde 
Schnitzler  überlassen. 

Die  Folge  dieses  hinkenden  Vertrages  war  der  bedauerliche  An- 
blick der  Mauerruine  für  die  heutige  Generation  von  1864  bis  1895, 
dem  Jahre  des  eidgenössischen  Schützenfestes,  das  endUch  die  letzten 
Reste  des  Obertores,  sowie  den  vorstehenden  Teil  des  Gasthofes  zum 
«Schwert»   entfernte. 

Abbruch  des  Untertors. 

Wäre  dieser  westHche  Abschluss  der  Stadt  wirkHch  so  hässHch 
gewesen,  wie  ihn  selbst  die  Stadtväter  hinstellten,  so  hätte  er  nicht 
so  zahlreiche  Darstellungen  von  Künstlerhand  gefunden,  wie  dies 
wirklich  der  Fall  ist.  Das  Untertor  und  dessen  Umgebung  smd  so 
viel  gezeichnet  und  gemalt  worden,  wie  kein  anderer  Teil  der  Stadt. 
Für  diejenigen,  welche  den  alten  Zustand  nicht  mehr  selbst  gesehen, 
fällt  es  schwer,  sich  ihn  vorzustellen,  denn  von  all'  der  alten  Pracht 
zeugt  heute  nur  noch  das  Haus  zum  «Maulbeerbaum»;  der  schöne 
Garten  mit  seiner  mächtigen  Trauerweide  dagegen  ist  verschwunden. 
Das  Tor  selbst  hatte  zur  Zeit  seines  Abbruches  das  ehrwürdige  Alter 
von  527  Jahren  und  glich  so  ziemhch  dem  Obertor;  nur  der  äussere 
Anbau  war  kleiner  und  unscheinbarer.  Die  Stadtumwallung  war  auf 
dieser  Seite  eine  doppelte;  auf  beiden  Seiten  des  Grabens  befanden 
sich  mauerbekrönte  Schutzwehren.  Fast  gleichzeitig  mit  dem  Obertor 
wurde  ein  grosser  Teil  des  Untertores  abgetragen. 

Das  Karree  zwischen  Bahnhofplatz,  Postgasse,  Stadthausstrasse 
und   Untertorgasse,    welches    heute    von   neun   neuen    Gebäuden   in 
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geschlossener  Bauart  bedeckt  ist,  hatte  früher  ein  total  anderes  Aus- 
sehen. In  der  Ecke  der  heutigen  «Walhalla»  lag  das  hochgiebelige 
«Amtshaus»,  früher  Sitz  des  zürcherischen  Ammanns.  Im  Jahre  1835 
kaufte  die  Stadt  dieses  dem  Kanton  gehörende  Gebäude  und  richtete 
es  als  Waisenhaus  ein.  Am  Untertor  stand  das  Kornhaus  (früher 
Amtsmagazin)  und  einige  kleinere  Gebäude;  am  Waisenhause  waren 
Schuppen  angebaut.  Die  sogenannte  Haberhalle  bildete  deren  Fort- 
setzung und  an  Stelle  der  neuen  Post  (jetzt  Kantonalbank)  lag  ein 
651   Quadratmeter  grosser  Garten*). 

Neben  diesem  landwirtschaftlichen  Stadtwinkel  pfiffen  schon  zehn 
Jahre  lang  die  Lokomotiven,  und  es  entging  den  Stadtvätern  nicht, 
dass  dieser  städtische  Komplex  (3096  Quadratmeter  oder  34,400 
Quadratfuss)  dadurch  zum  wertvollsten  Platze  der  Altstadt  geworden 
war.  Wie  wir  gesehen  haben,  lag  in  diesen  Verhältnissen  die  Ur- 
sache zur  Beseitigung  des  Obertores.  Die  Schleifung  des  Untertores 
war  schon  lange  beschlossene  Sache,  und  damit  begründete  man  auch 
die  Entfernung  des  Obertores.  Als  letzteres  gefallen  war,  hatten  die 
Widersacher  des  Untertores  leichtes  Spiel. 

Durchgehen  wir  an  Hand  der  Akten  die  kurze  Geschichte  dieser 
Demolierung. 

Laut  Stadtratsprotokoll  vom  28.  November  1866  legte  das  Do- 
mänenamt einen  Situationsplan  über  den  Abbruch  des  Untertores  vor 
und  erstattete  Bericht  über  die  Kosten  einer  solchen  Unternehmung, 
sowie  über  die  nachbarUchen  Verhältnisse;  nach  demselben  hatte 
der  Abbruch  auf  der  südlichen  Seite  keinerlei  Schwierigkeiten.  Am 
Hause  zum  «Maulbeerbaum»  befand  sich  jedoch  ein  kleiner  Erker, 
welcher  an  das  Tor  angebaut  war.  Mit  dem  Besitzer,  W.  Gamper, 
Lehrer,  musste  darnach  ein  Abkommen  getroffen  werden.  Auf  der 
Nordseite  musste  das  Zöllnerhäuschen  fallen,  und  weil  es  an  einem 
zum  Waisenhause  gehörigen  Gebäude  angebaut  war,  musste  dieses 
letztere  wieder  in  Stand  gestellt  werden.  Die  Kosten  dieser  Um- 
baute waren  auf  500  Fr.  angeschlagen.  Das  ZöUnerstübchen  war 
seinem  Zwecke  längst  entfremdet  und  für  einen  jährlichen  Zins  von 
60  Fr.  vermietet,  repräsentierte  also  einen  Kapital  wert  von  1500  Fr. 
Die   Ausgaben    beliefen   sich,    abgesehen    von   Umpflästerungen,    auf 


*)  Nach  einem  Situationsplane  der  Altstadt  von  Sulzberger :   «Prospekt  und  Grund- 
riss  der  Stadt  Winterthur  gegen  Mitternacht»,  um    1810. 
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zirka  2000  Fr.,  während  der  Verkauf  des  Tores  auf  Abbruch  voraus- 
sichtlich eine  Einnahme  von  2500  Fr.  ergeben  konnte. 

Der  Stadtrat  erklärte  sich  mit  der  Beseitigung  des  Untertores 
samt  den  nördlich  anstossenden  Gebäuden,  soweit  solche  zum  Ge- 
meindegut gehörten,  einverstanden  und  beauftragte  das  Domänenamt 
mit  den  weiteren  Schritten. 

Unterm  25.  Februar  1867  legte  Herr  Domänenverwalter  Scherrer 
das  Resultat  seiner  Bemühungen  dem  Stadtrate  vor.  Darnach  ver- 
zichtete Herr  Gamper  auf  eine  Entschädigung  für  seinen  Erker  und 
verlangte  nur,  dass  die  Fassade  wieder  in  Stand  gestellt  werde.  Herr 
Stadtbaumeister  Bareis  berechnete  alle  Kosten  und  Reparaturen  und 
veranschlagte  das  Abbruchmaterial  auf  2000  Fr.  Im  Inventar  der 
Gemeindeliegenschaften  komparierten  die  Gebäude  des  Untertores  mit 
einer  Taxationssumme  von  2216  Fr.  60  Rp. 

Der  Stadtrat  fand,  dass  das  Untertor  von  allen  derartigen  Ge- 
bäuden der  Stadt  Winterthur  als  das  schmuckloseste  und  ästhetisch 
nüchternste  erscheine,  somit  am  wenigsten  Anspruch  darauf  erheben 
könne,  als  eine  wenigstens  charakteristische  Zierde  des  Weichbildes 
der  Stadt  erhalten  zu  werden;  dass  der  vollzogene  Abbruch  des  Ober- 
tores mit  einer  gewissen  Konsequenz  auch  der  Beseitigung  des  ent- 
sprechenden Tores  am  Westende  des  Weichbildes  rufe;  dass  ferner 
der  Abbruch  des  Untertores  mit  Rücksicht  auf  eine  rationelle  Ge- 
staltung des  Platzes  des  alten  Kornhauses,  der  Haberhalle  und  des 
Waisenhauses  und  eine  richtige  Verwertung  und  Einteilung  dieses 
grossen  städtischen  Areals  für  geboten  erscheine;  und  dass  ferner 
das  vorliegende  Projekt  Garantie  dafür  biete,  es  werde  die  Umgebung 
des  Durchbruches  schon  in  der  nächsten  Folgezeit  und  unbeschadet  einer 
weitern  Entwicklung  einen  befriedigenden  Anblick  gewähren. 

Am  27.  Februar  1867  genehmigte  die  Gemeindeversammlung  nach 
einem  Referate  des  Herrn  Kommandant  J.  J.  Schäppi  einstimmig  den 
Antrag  des  Stadtrates. 

Dieser  Beschluss  wurde  jedoch  noch  nicht  so  schnell  ausgeführt, 
weil  dazwischen  die  Frage  eines  neuen  Postgebäudes  eine  definitive 
Gestalt  gewann.  Als  Bauplatz  für  dieses  Gebäude,  dessen  Pläne 
Stadtbaumeister  Bareis  ausführte,  verkaufte  die  Gemeindeversammlung 
vom  7.  Juni  1867  an  ein  Konsortium  5791,5  Quadratfuss  Land  an 
der  Museumstrasse,  jetzt  Stadthausstrasse,  zum  Preise  von  10  Fr.  per 
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Quadratfuss,  also  für  57915  Fr.*)  Man  beabsichtigte,  die  Steine 
des  Untertores  für  den  Bau  des  Postgebäudes  zu  verwenden.  Am 
12.  August  1867  fand  die  Versteigerung  des  Untertores  statt.  J.  R. 
Hirzel  zur  «Schlangenmühle»  machte  ein  Angebot  von  820  Fr.  und 
blieb  Meistbieter.  Es  scheint,  dass  man  später  darauf  verzichtete,  die 
neue  Post  aus  den  Kieselbollen  des  Untertores  zu  bauen;  denn  der 
Unternehmer  Hirzel  führte  sie  ins  Neuwiesenquartier  und  erbaute 
daraus  das  Haus  zum  «Peter  und  Paul»,  in  der  Hoffnung,  dasselbe 
werde  dann  von  der  katholischen  Kirchgemeinde  als  Pfarrhaus  an- 
gekauft, was  jedoch  nicht  geschah. 


VIII. 

Abbruch  des  oberen,  sowie  des  Zeitbogens. 

Wer  früher  die  Hauptstrasse  unserer  Stadt  durchschritt,  erfuhr  den 
seltenen  Genuss,  in  gerader  Linie  vier  Tore  zu  passieren.  Wozu 
heute  der  Städtebau  auf  langem  Umwege  und  nach  vielen  Irrungen 
gekommen  ist,  das  floss  den  Alten  aus  unverfälschtem,  natürHchem 
Kunstgefühl:  die  Abwechslung  in  der  Szenerie,  das  Vermeiden  aller 
baulichen  Langweile.  Letzteres  hat  namentlich  eine  Stadt  auf  ebenem 
Plane  zu  vermeiden,  und  doppelte  Ursache  dazu  hat  sie,  wenn  ein 
grösseres  Gewässer  fehlt.  Wer  durch's  Obertor  eintrat,  glaubte  beim 
obern  Bogen  die  Stadt  abgeschlossen.  Er  passierte  denselben  und 
war  ganz  überrascht,  gleichsam  nach  dem  Durchschreiten  einer  Art 
Vorhalle  in  die  eigenthche  Stadt  zu  kommen.  Durch  die  gotischen 
Bögen  hindurch  boten  sich  ihm  malerische  Bildchen.  Hier  bei  der 
Herrenstube  befand  er  sich  im  «Silbernen  Winkel»;  überall  stilgerechte 
Gotik  an  den  bemalten  Häuserfassaden;  Rundbogen,  Spitzbogen,  zur 
Abwechslung  auch  der  Kleeblattbogen  an  den  Türen,  die  ersten  Stock- 
werke vielfach  mit  Erkern  geschmückt,  so  bot  die  Hauptstrasse  ein 
Bild  reichen  und  schönen  Lebens,  welches  einen  schweizerischen 
Schriftsteller**)  bewog,  Winterthur  «die  schönste  Stadt  des  Kantons 
Zürich  und  eine  der  wohlgebautesten  der  Schweiz»  zu  nennen. 

*)  Zum  Vergleiche  der  damaligen  Preise  sei  bemerkt,  dass  an  der  gleichen  Ge-. 
m ei ndever Sammlung  16012  Quadratfuss  Land  an  der  Vogelsangstrasse  an  Herrn  J.  R. 
Ernst-Reinhart  verkauft  wurden  zum  Preise  von   30  Rp.  per  Quadratfuss. 

**)  «Beschreibung  des  Schweizerlandes»  von  Markus  Lutz,  III,  pag.  485, 
Aarau,   1827. 
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Hatte  der  Wanderer  die  Marktgasse  durchmarschiert,  so  kam  er 
am  westlichen  Ende  derselben  zum  «goldenen  Winkel»,  der  vor  dem 
«Zeitbogen»  lag.  Dieser  beherbergte  eine  der  schönsten  Turmuhren 
der  Schweiz.  Wenn  sie  schlug,  wurde  ein  fröhliches  Leben  im  alten 
Gemäuer  lebendig,  und  wer  es  nicht  sonst  wusste,  konnte  an  den 
Zeigern  den  Sonnenlauf,  die  Wandlungen  des  Mondes,  kurz  den 
ganzen  Kalender  nach  dem  ptolemäischen  System  ablesen.  Es  war  ein 
Werk*)  des  berühmten  Uhrenmachers  Laurentius  Liechti  von  Winter- 
thur  (um  1530).  Auch  am  obern  Bogen  prangte  eine  Uhr,  welche  im 
Jahre  1564  von  Meister  Erhard  Liechti  angefertigt  worden  war. 

Marktgasse  oder  kurz  «Markt»  hiess  früher  nur  die  Strasse  von 
der  Obergasse  zur  Metzggasse;  sie  teilte  sich  noch  in  den  oberen, 
mittleren  und  unteren  «Markt»;  die  Strasse  von  der  Oberstube  bis 
Obergasse  hiess  der  «Silberne»,  diejenige  von  der  «Krone»  zum  «Zeit» 
der  «Goldene  Winkel».  Woher  diese  Namen  kommen,  ist  unerfindhch. 
Mit  den  alten  Toren  und  Bögen  sind  auch  sie  verschwunden. 

Über  die  Schleifung  der  beiden  Bögen  geben  die  Protokolle 
folgenden  Aufschluss: 

Protokoll  vom  29.  Januar  1870:  «Die  Bewohner  des  sogenannten 
«goldenen  Winkels»,  im  ganzen  14  Hausbesitzer,  an  deren  Spitze 
Herr  David  Studer,  Spengler,  reichen  dem  Stadtrate  zu  banden 
der  Gemeindeversammlung  eine  Motion  (ohne  Datum)  auf  Be- 
seitigung des  untern  Bogens  ein.  In  einer  der  Motion  beigelegten 
schrifthchen  Erklärung,  datiert  14.  Januar  1870,  verpflichtet  sich 
Herr  Joseph  Ebner,  Eigentümer  des  südlich  an  das  Tor  an- 
stossenden  Hauses  zum  «Reh»,  alle  durch  die  Abtragung  des 
Gebäudes  notwendig  werdenden  Reparaturen,  jedoch  mit  Aus- 
nahme von  Hauptreparaturen,  selbst  bestreiten  zu  wollen.  Im 
Gegensatze  hiezu  bedingt  sich  die  Vorsteherschaft  der  Kasino- 
gesellschaft als  Eigentümerin  des  nördlich  an  den  Turm  an- 
stossenden  Hauses  zum  «Zeit»  aus,  dass  ihr  durch  den  Abbruch 
weder  Schaden  noch  Kosten  erwachsen  dürfen.  Die  übrigen 
Motionssteiler  übernehmen  laut  ihrer  Eingabe  keinerlei  Ver- 
pflichtungen, sondern  begnügen  sich  damit,  darauf  hinzuweisen, 
dass    der  Abbruch  des  Gebäudes   voraussichtlich   der  Gemeinde 


*)  Das  Gehäuse   mit   dem  Räderwerk   befindet  sich   auf  dem  Estrich  des  neuen 
Stadthauses. 
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keine  Kosten  verursachen  werde,  weil  das  Abbruchmaterial  die- 
selben vollständig  decken  werde. 

Obschon  nun  unzweifelhaft  durch  die  Beseitigung  des  untern 
Bogens,  wenn  dessen  architektonische  Erscheinung  und  die  be- 
stehende Fluchtlinie  der  Marktgasse  und  des  «Goldenen  Winkels» 
ins  Auge  gefasst  werden,  das  Aussehen  des  Innern  Teils  der  Stadt 
nicht  gewinnen   wird  und  mancherlei  Pietätsrücksichten,   sowie 
geschichtliche  Erinnerungen  an  dem  altertümhchen,  das  Bild  der 
Altstadt  recht  eigentlich  charakterisierenden  Bauwerke  hangen,  so 
erklärt  sich  der  Stadtrat  dennoch  im  Prinzip  aus  den  überwiegen- 
den Gründen  der  Salubrität  und   der  Erweiterung   der  Strassen- 
passage  mit  der  Abtragung  einverstanden,  immerhin  jedoch  unter 
der   ausdrückUchen,    durch    die   Vorgänge    beim   Abbruche    des 
Obertores  nur  zu  gut  motivierten  Bedingung,  dass  von  denjenigen, 
welche  ein  ganz  eminentes  Interesse  an  der  Beseitigung  des  Ge- 
bäudes haben,  ausreichende  Garantie  geleistet  werde: 
I.  für   eine   sofortige    und   in   architektonischer   Beziehung   be- 
friedigende Herstellung  der  Aussenseiten  der  rechts  und  links 
an  das  Tor  anstossenden  Privatgebäude; 
II.  für  gänzliche  Befreiung  der  Gemeinde  von  allen  Kosten  und 
allem  Schadenersatz,  der  von  den  anstossenden  Hausbesitzern 
auf  die  Wegschaffung  des  Bogens  gegründet  werden  könnte.» 
Das    Domänenamt*)    wurde    gleichzeitig    beauftragt,    zu    unter- 
suchen,   ob   die   kunstvolle  Uhr   nicht   in   einem  andern  öffentlichen 
Gebäude  Aufstellung  finden  könnte. 

Geometer  Felix  Erb,  der  inzwischen  an  Stelle  von  Oberst  Scherrer 
die  Leitung  des  Domänenamtes  übernommen,  legte  nun  folgenden 
Kostenvoranschlag  über  den  Abbruch  des  Zeitbogens  vor: 

a)  Kosten  des  Abbruchs,  Schuttabfuhr,  Zimmerarbeit    .       960  Fr. 

b)  Wert  des  Materials: 

zirka  62  Klafter  Steine  ä  22  Fr.    .     .     .       1240  Fr. 
zirka  1000  lauf.  Fuss  Balken  und  Eichen- 
holz ä  31  Rp 300    -» 

1400  Hohlziegel  ä  10  Rp 140    » 

Wert  des  Abbruchmaterials 1680    » 

Überschuss  der  Einnahmen 720  Fr. 

*)  Weil  dem  Bauamte  auch  die  Verwaltung  der  städtischen  Liegenschaften  ob- 
lag, wurde  es  damals  «Domänenamt»  genannt. 
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Die  Motionsteller  im  «Goldenen  Winkel»  erklärten,  dass  sie  zur 
Bezahlung  eines  festen  Beitrages  von  2800  Fr.  bereit  seien,  dagegen 
alle  und  jede  Übernahme  weiterer  Kosten  ablehnen,  während  der 
Stadtrat  an  seinem  Standpunkte  festhielt.  In  der  ersten  Gemeinde- 
versammlung, welche  am  30.  Oktober  1870  im  Gemeindesaale  des 
neuen  Stadthauses  unter  dem  Präsidium  von  Dr.  J.  Sulzer  abgehalten 
wurde,  begründete  J.  C.  Lutz,  Konditor,  die  Motion  der  Anwohner 
des  «Goldenen  Winkels»  betreffend  Abbruch  des  Zeitbogens.  Man 
stritt  sich  lange  herum  über  die  Pflichten  der  Anstösser  und  diejenigen 
der  Stadt.  Das  Protokoll  enthält  nicht  ein  einziges  Wort,  das  für 
Beibehaltung  der  Baute  gefallen.  SchliessHch  beschloss  die  Versamm- 
lung in  der  Nachmittagssitzung  (es  war  Budgetgemeinde,  und  man 
war  am  Vormittage  nicht  fertig  geworden)  mit  93  gegen  41  Stimmen: 

I.  Es  soll,  vorausgesetzt  eine  sorgfältige  Ausführung  der  Arbeiten, 
alle  Gefahr,  die  aus  der  Beseitigung  des  Gebäudes  für  die  anstossen- 
den  Häuser  entstehen  kann,  von  den  Eigentümern  derselben  ge- 
tragen werden. 

IL  Die  Motionsteller  werden  bei  ihrer  Offerte  behaftet,  dass 
die  Umbauten  an  den  beiden  Eckhäusern  zum  «Reh»  und  zum  «Zeit» 
laut  eingereichten,  vom  Stadtrate  gebilligten  Plänen  innert  Jahresfrist 
vom  Abbruche  des  Zeitbogens  an  ausgeführt  werden  sollen. 

III.  Alle  Kosten  für  diese  Umbauten  sollen  ohne  Inanspruch- 
nahme der  Stadt  als  solcher  von  den  Eigentümern  der  Gebäude, 
respektive  von  den  Mitinteressenten  an  der  Beseitigung  des  Bogens 
getragen  werden. 

IV.  Dagegen  beteiligt  sich  die  Stadt  in  ihrer  Stellung  als  Eigen- 
tümerin des  Hauses  zur  alten  Zentralverwaltung  bei  diesen  Kosten 
mit  einem  festen  Beitrage  von  400  Fr. 

Dieser  Gemeindebeschluss  bedeutete  eine  grosse  Begünstigung 
der  Anwohner  und  Anstösser;  vor  allem  war  es  ein  grosser  Fehler, 
dass  der  Vorbau  des  Hauses  zum  «Reh»  nicht  in  den  Abbruch  mit 
einbezogen  wurde  und  zwar  entgegen  dem  Antrage  des  Stadtrates. 
Wenn  nachher  in  einer  Zuschrift  an  den  Regierungsrat  dieser  Fehler 
mit  finanziellen  Rücksichten  entschuldigt  wurde,  so  war  dies  im  Jahre 
1870,  als  die  Kassen  noch  voll  waren,  kein  stichhaltiger  Grund.  An 
diesen  Vorbau  w^ar  der  Zeitturm  angebaut.  Er  stiess  nur  mit  der 
östlichen  Ecke  an  die  Gebäude  zum  «Zeit»  und  zum  ^^Reh».  Früher 
hatte  sich  an  Stelle  dieses  Vorbaues  ein  Garten  befunden. 
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Baumeister  Johann  Forrer  kaufte  sodann  um  600  Fr.  den  Turm 
auf  Abbruch ;  die  Stadt  behielt  sich  nur  die  Uhr  und  die  Glocke  vor. 

Dieselbe  Gemeindeversammlung,  welche  über  das  Schicksal  des 
Zeitbogens  entschied,  sprach  auch  dem  oberen  Bogen  die  Existenz- 
berechtigung ab.  Der  Stadtrat  hatte  mit  Beschluss  vom  4.  Juni  1870 
in  Vorbereitung  des  Verkaufs  des  Gebäudekomplexes  der  alten  Stadt- 
kanzlei die  Baulinie  so  gezogen,  dass  dieselbe  sich  nach  der  Häuser- 
reihe auf  der  Westseite  der  Grabengaisse  und  der  Flucht  der  alten 
Stadtkanzlei  richtet,  also  den  oberen  Bogen  nebst  der  angebauten 
Oberstube  abschneidet  und  den  Garten  vor  der  Stadtkanzlei,  sowie 
Hofraum  und  Waschhaus  östlich  vom  Hinwilerhaus  (hintere  Stadt- 
kanzlei) dem  Reichsboden  zuteilt.  Die  Ausschreibung  dieser  BauUnie 
war  abhängig  gemacht  worden  von  einer  vorgängigen  Ermächtigung 
der  Gemeindeversammlung,  im  geeigneten  Moment  die  von  der  Bau- 
Unie betroffenen  städtischen  Gebäude  (insbesondere  den  oberen  Bogen 
mit  Anbau)  zu  beseitigen  und  die  Baustellen,  sowie  den  durch  die 
Baulinien  abgeschnittenen  Platz  östlich  von  der  alten  Stadtkanzlei 
und  dem  Hinwilerhaus  dem  Reichsboden  einzuverleiben.  Gegen  diesen 
Antrag  und  für  die  Beibehaltung  der  Bögen  erhob  sich  nur  eine  einzige 
Stimme,  diejenige  des  Fürsprechs  Jakob  Forrer. 

Beide  Bögen,  eine  Zierde  der  Stadt,  fielen  im  gleichen  Jahre. 
Der  gedruckte  Geschäftsbericht  von  1871  bemerkt  aufpag.  38:  «Noch 
soll  der  beiden  Gebäude,  unterer  und  oberer  Zeitturm,  welche  dieses 
Jahr  zum  Abbruch  kamen  und  im  Gebäude-Etat  zu  streichen  sind, 
Erwähnung  getan  werden.  Die  noch  in  gutem  Zustande  befindliche 
Uhr  auf  der  Oberstube  wurde  nebst  der  Glocke  der  katholischen 
Kirchgemeinde  überlassen.  Die  altertümliche  Uhr  des  untern  Zeit- 
turmes ist  sorgfältig  aufbewahrt  und  soll  der  Zukunft  ebenfalls  er- 
halten bleiben.» 

Es  ist  bezeichnend,  dass  von  der  ersten  Gemeindeversammlung 
in  demjenigen  städtischen  Gebäude,  welches  fortan  als  die  schönste 
architektonische  Zier  des  neuen  Winterthurs  galt,  im  Semperschen 
Palaste,  dem  gänzlich  mit  unserer  Hauptstrasse  verwachsenen,  ehr- 
würdigen Schmucke  der  Altstadt  das  Todesurteil  gesprochen  wurde. 
Hatte  man  nur  noch  Sinn  für  die  grossen  Schöpfungen  der  Gegen- 
wart und  Hess  die  schönen  alten  Bauwerke  gleichgültig  von  52  Bürgern, 
die  in  der  Hauptsache  nur  ihre  persönlichen  Interessen  verfochten, 
niederreissen  ?     Und  diesem  Treiben  musste  ein  Mann,  wie  Stadtbau- 
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meister  Bareis,  einer  der  besten  Gotiker,  zusehen,  ein  Mann,  dem 
die  bauliche  Anpassung  der  alten  Tore  an  alle  berechtigten  Interessen 
des  gesteigerten  Verkehrs  gewiss  möglich  gewesen  wäre!  Bareis  hat 
im  gleichen  Jahre  dieser  barbarischen  Verunstaltung  der  Altstadt 
unserer  Stadt  den  Rücken  gekehrt.  Da  er  in  bessere  Verhältnisse 
eintrat,  nahm  er  wohl  mit  leichtem  Herzen  von  uns  Abschied, 


IX. 

Bauliche 
Ausgestaltung  der  demolierten  Festung. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  Altstadt  mit  ihren  4 — 5000 
Einwohnern  früher  ein   für  sich  abgeschlossenes  Gemeinwesen  war, 
umgeben  von  grossen  Wiesen-    und    Ackerflächen  und  dadurch  ge- 
trennt von  den  damals  kleinen  Bauerndörfern,  unsern  heutigen  Vororten. 
Das  ist  nun   anders   geworden.     Auf  den  Zeitpunkt   der  Stadt- 
vereinigung, den    I.  Januar    1922,  wird   das   neue  Gemeinwesen  ca. 
50000  Einwohner  zählen,  von  denen  nur  etwa  V?  auf  die  Altstadt  ent- 
fallen wird,  also  ungefähr  7000.    Dieser  kleinste  Teil  aber  wird  stets 
das  Zentrum  und  mit  seinen  vielen  öffentHchen  Gebäuden  die  Seele  des 
Ganzen  bilden.  Je  mehr  sich  die  Quartiere  an  der  Peripherie  bevölkern, 
desto  mehr  Leben  kommt  auch  in  die  Cite,  welche  einen  stets  wach- 
senden Verkehr  aufweisen  wird.    Da  drängt  sich  nun  die  Frage  auf: 
Wie  kann  man  die  alte,  ihres  ganzen  Schmuckes  beraubte  Festung 
den   neuen  Verkehrsverhältnissen   entsprechend   umgestalten   und 
derselben  zugleich  ein  den  Forderungen  des  Heimatschutzes  und  des 
modernen  Städtebaues  genügendes,  würdiges  Aussehen  verleihen? 
Es  drängt  sich  natürHch  zunächst  die  Verbreiterung  der  engen, 
verkehrsreichen  Gassen  und  Gässchen  auf.    Es  ist  gelungen,  bei  der 
Niederlegung  des  « Rothauses »   am   unteren  Kirchgässchen   von  der 
Marktgasse  bis  zur  Stadtkirche  einen  Laubenoanff  durchzuführen,  welcher 
sich  allgemeiner  Beliebtheit  erfreut.    Auf  diesen  Erfolg  gestützt,  konnte 
ein  zweiter  Laubengang  auf  der  Südseite  des  ^<^  Silbernen  Winkelsy)  wenig- 
stens im  Projekt  und  durch  einen  ersten  Anfang  festgelegt  werden. 
Ein  dritter  Laubengang  von   der  Schmiedgasse    bis   zum  «Zeit»  im 
üGoldenen  lVinkeJy>    ist  studiert  worden;    das  Projekt   liegt  durchaus 
im  Bereiche  der  Möglichkeit. 
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Es  liegt  nun  nahe,  auch  in  den  übrigen,  engen  Passagen,  vor- 
ab in  der  Schmied^asse  und  dem  Steiggässchen,  solche  Laubengänge 
zu  errichten;  allein  es  müssten  hier  zudem  Verbreiterungen  der  Fahr- 
wege vorgenommen  werden,  was  die  Projekte  wesentlich  kompliziert 
und  verteuert.  Hier  tritt  uns  auch  gebieterisch  die  ästhetische  For- 
derung dominierender  Strassenabschlüsse  nach  aussen  entgegen.  Wenn 
eme  Forderung  der  Beseitigung  der  alten  Tore  anerkannt  werden 
muss,  so  ist  es  diejenige  nach  Schaffung  von  Luft  und  Licht.  Das 
ist  geschehen.  Wir  dürfen  nun  aber  diese  Errungenschaften  nicht 
durch  Neuerstellung  solcher  Hindernisse  wieder  preisgeben.  Dies 
wäre  an  der  Südseite  des  Steiggässchens  der  Fall,  nicht  aber  an  der 
Nordseite  des  Schmiedgässchens.  Es  wird  nun  niemandem  in  den 
Sinn  kommen,  das  frühere,  weit  in  die  Stadthausstrasse  vorspringende 
Tor  wieder  zu  erstellen,  sondern  es  muss  nach  Niederlegung  einer 
ganzen  Häuserreihe  die  Gasse,  welche  einen  Haupteingang  zur  Alt- 
stadt bildet,  verbreitert  und  sodann  durch  Erstellung  eines  Torbogens 
mit  zwei  Seitenbögen  für  die  Trottoirs  ein  schöner,  mit  Turm  und 
Mauerkronen  geschmückter  Abschluss  gesucht  werden,  welcher  der 
neuen  Strasse  das  Sonnenlicht  nicht  rauben  und  auch  dem  Luftein- 
tritt nicht  hinderhch  sein  wird. 

Das  (.iNägelitürlh  am  Eingang  der  Lindstrasse,  sowie  das  Holder- 
tor am  heutigen  Holderplatz  werden  für  alle  Zeiten  verschwunden 
bleiben;  denn  die  Strassen  sind  an  beiden  Stellen  so  breit,  dass  de- 
korative Abschlüsse  nicht  notwendig  sind. 

Die  Hauptverkehrsstrasse  auch  der  neuen  Stadt  wird  sein  und 
bleiben  die  700  m  lange  Strecke  Untertor-Marktgassr-Obertor.  Speziell 
hier  (wie  beinahe  in  der  ganzen  Altstadt)  ist  jedes  Haus  zum  Ge- 
schäftshause geworden.  An  den  engsten  Stellen  sind  die  Arkaden 
(Laubengänge)  begonnen  oder  in  Anregung;  eine  spätere  Zukunft 
wird  ihre  gänzliche  Durchführung  bringen,  zum  mindesten  an  der 
Marktgasse.  Dass  der  ganze  Verkehrsstrang  nach  Durchführung  der 
Kanalisation  und  der  neuen  Leitungen  für  Wasser,  Licht  und  Kraft- 
strom mit  harten  Belägen  versehen  werden  muss,  ist  selbstverständ- 
lich und  auch  schon  längst  vorgesehen. 

Viel  Kampf  und  Mühe,  von  den  grossen  Kosten  vorerst  zu 
schweigen,  wird  die  ästhetische  Ausgestaltung  der  vier  Torlücken 
verursachen.  Es  ist  aber  mit  aller  Bestimmtheit  von  einer  Generation 
zur   andern   daran  festzuhalten,  dass   eine  künstlerisch  und  praktisch 


giPfl  ff« 


lU 

2 

e 

lU 

CM 

c 

O 

<u 

r^ 

c 

^"1 

o 

> 

V 

u^ 

(—1 

x: 

v 

(0 

(0 

E 

e 

c 

V 

'  ^"^ 

O 

u. 

D 

3 

s: 

(0 

i~. 

a 

V 

H— 1 

c 

c 

^ 

4J 

c 

o 

> 

CT 

C 

3 

1— 

V 

■o 

(0 

a 

55 

durchdachte  Schöpfung  in  der  Pflicht  der  Stadt  liegt.  Vielleicht  wer- 
den es  beim  Unter-  und  Obertor  nur  flankierende  Türme  sein;  die 
beiden  Bö^en  aber  müssen  als  solche  wieder  hergestellt  werden;  der 
Zeitbogen  etwas  vortretend  und  aussen  wie  innen  mit  kunstvollen 
Uhren  versehen.  Wenn  das  kleine,  alte  Winterthur  an  dieser  Stelle 
em  weit  und  breit  bewundertes  Kunstwerk  schaffen  konnte,  so  wird 
das  neue,  grosse  Winterthur  es  auch  imstande  sein,  zumal  die  neue 
Zeit  das  alte  Kunstwerk  auf  rohe  Weise  zerstört  hat.  Wer  aber  zer- 
stört, soll  wieder  gut  machen. 

Der  obere  Bogen  kann  nicht  nur  als  solcher,  sondern  auch  mit 
dem  Aufbau  neu  erstellt  werden.  Einst  war  hier  eines  der  schönsten, 
lauschigsten  Plätzchen  der  ganzen  Stadt.  Und  was  hat  die  Neuzeit 
daraus  gemacht?  —  Eine  gähnende  Langeweile. 

Auch  an  den  übrigen  hohläugigen  Stellen,  welche  einst  hübsche 
Türmchen  und  allerlei  gefäUiges  Mauerwerk  zierten,  werden  die 
Baukünstler  vieles  zu  rekonstruieren  wissen.  Man  muss  sie  nur  ein- 
mal darum  fragen.  Es  fängt  übrigens  an  zu  tagen.  Der  Stadtrat 
hat  eine  neue  Institution  (das  Baukollegium)  geschaffen,  welche  nebst 
anderem  auch  die  hier  angeregten  Fragen  untersuchen  wird.  Wir 
wollen  getrost  von  ihren  Arbeiten  das  Beste  erhoffen.  Vor  allem 
hoffen  wir,  da  es  nun  doch  überall  Tag  wird,  dass  auch  alle  er- 
wachen, die  guten  Willens  sind,  das  seit  langem  im  Schlafe  liegende 
Dornröschen  zu  neuem  Leben  zu  erwecken. 

X. 

Erklärung  des  Stadtplanes  vom  Jatire  1755. 

1.  Allgemeines. 

Das  Neujahrsblatt  für  1863  hat  eine  in  Hthographischem  Stich 
der  Firma  J.  Wurster  &  Cie.  in  Winterthur  ausgeführte  Wiedergabe 
des  i(  Planes  der  Stadt  Winterthur  vom  Jahre  1648^^  gebracht.  Das 
Original  ist  kein  Stadtplan,  sondern  eine  perspektivische  Ansicht  in 
Form  eines  grossen  Ölgemäldes.  So  wertvoll  dieses  Werk  ist,  so 
lag  doch  der  Wunsch  nahe,  bei  Anlass  der  Besprechung  der  alten 
Befestigungen  und  der  öffentlichen  Gebäude  einen  wirklichen  alten 
Stadtplan  den  Lesern  des  Neujahrsblattes  für  1920  in  die  Hand  zu  geben. 

Es  existieren  zwei  Katasterpläne  des  gesamten  Friedkreises  aus 
den  Jahren  171 8  und  1755.     Der  erstere,  auf  Pergament  gezeichnet, 
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eignet  sich  seines  zu  kleinen  Masstabes  wegen,  welcher  die  Stadt 
selbst  undeutlich  wiedergibt,  nicht  zur  Reproduktion,  wohl  aber  der 
letztere,  der  im  Masstab  i  :  2380  aufgenommen  ist.  Er  wurde  «von 
den  Gliedern  des  besonderen  Collegii  aus  den  Constafleren»  dem 
Schultheiss  und  Rat  der  Stadt  Winterthur  gewidmet. 

Der  Plan  ist  um  ein  Geringes  kleiner  als  unser  heutiger  Stadt- 
plan I  !  2000  und  misst  115  auf  136  cm.  Wir  produzieren  einen 
Ausschnitt  von  46  auf  61  cm,  welcher  die  Stadt  mit  den  umliegenden 
Bauten  darstellt  und  für  unsere  Zwecke  genügt. 

Das  nun  165  Jahre  alte  papierene  Original  ist  auf  Leinwand 
aufgezogen  und  mit  Stäben  zum  Aufhängen  versehen.  Leider  sind 
die  Farben  so  verblasst,  dass  man  sie  an  vielen  Stellen  nicht  mehr 
deutlich  unterscheiden  kann.  Es  mussten  darum  die  Holzgebäude 
(Schuppen  etc.)  nach  dem  Kartonmodell  von  1810/ 18  (ausgeführt  von 
J.  G.  Forrer)  im  städtischen  Museum  bestimmt  werden.  Die  Felder 
sind  hellbraun,  die  Wiesen  hellgrün,  die  Reben  schraffiert  und  hell- 
violett, die  Wohn-  und  Verwaltungsgebäude  hellrot,  die  Strassen, 
Wege  und  Plätze  weiss,  die  Gewässer  hellblau,  die  Stadtgräben  dun- 
kelgrün bezeichnet. 

Leider  zeigt  das  Original  keinerlei  Zahlen  oder  Benennungen; 
die  öffentlichen  Gebäude  sind  nicht  als  solche  markiert;  auch  die 
damals  noch  durchwegs  bestehenden  Festungsmauern  sind  nicht  be- 
zeichnet. Diese  Unterlassungen  der  alten  Herren  von  der  Konstafel 
erschweren  eine  Verdeutlichung  und  Erklärung  des  Planes  ungemein. 

Unter  Zuhilfenahme  von  des  Verfassers  Baugeschichte  (1904) 
und  Dr.  K.  Hausers  Anmerkungen  zur  Chronik  des  Laurentius 
Bosshart  (1905)  konnten  beinahe  alle  öffentUchen  Gebäude  bezeichnet 
werden;  über  einzelne  herrscht  noch  Unklarheit. 

Die  Festungsmauern  bildeten  schon  1755  an  den  Hauptstrecken 
die  Aussenmauern  der  an  sie  angebauten  Häuser;  eine  besondere 
Bezeichnung  derselben  auf  dem  Katasterplane  war  darum  ausgeschlos- 
sen. Aber  an  den  Stellen,  wo  Holzschuppen  oder  Gärten  inwendig 
an  die  Festungsmauern  stiessen  (im  Südosten  an  der  heutigen  Pla- 
tanen- und  Kasernenstrasse,  im  Südwesten  längs  des  «Lenzengräbli» 
an  der  heutigen  Eulachstrasse,  z.  T.  auch  noch  am  Untertor  östlich 
des  Amtshauses),  bestanden  diese  Ringmauern  samt  dem  «Umlauf» 
noch.  Sie  wurden  im  Plane  nicht  besonders  bezeichnet,  weil  sie 
den  Anstössern   abgetreten   worden    waren.     Im    Katasterplane    sind 
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nur  die  Grundstücke  und  Gebäude  bezeichnet;  die  auf  dem  Aussterbe- 
etat befindlichen  Ringmauern  aber  wurden  als  etwas  Unwesentliches 
weggelassen.  Vom  archäologischen  Standpunkte  aus  ist  diese  Dar- 
stellung zu  bedauern,  weil  sie  das  damalige  Stadtbild  unrichtig  wieder- 
gibt. Wir  haben  uns  darum  erlaubt,  die  am  Grunde  1,3  m  dicken 
Ringmauern  rot  punktiert  anzugeben.  Soweit  an  dieselben  angebaut 
wurde,  gehörten  sie  den  Besitzern  der  sogenannten  Vorderhäuser; 
die  Hinterhäuser  waren  in  grosser  Zahl  unbewohnt  und  wurden  als 
Magazine,  Werkstätten  etc.  benützt. 

Um  dem  Leser  einen  Vergleich  mit  der  heutigen  Ueberbauung 
zu  bieten,  haben  wir  den  Stadtplan  von  191 9  auf  den  gleichen  Mass- 
stab I  :  2380  reduziert.  Derselbe  ist  auf  durchscheinendes  Papier 
aufgetragen  und  kann  auf  den  alten  Plan  aufgelegt  werden.  Obwohl 
nun  der  letztere  für  die  damalige  Zeit  eine  sehr  gute  Leistung  dar- 
stellt, erkennt  man  doch  sofort  die  grossen  Mängel  desselben,  z.  B. 
bei  der  Schlangenmühle  und  a.  a.  O.  Im  Detail  lassen  sich  immerhin 
interessante  Vergleiche  zwischen  «einst  und  jetzt»  ziehen. 

Wir  müssen,  da  uns  der  Raum  mangelt,  auf  eine  Vergleichung 
der  Strassen  und  Wege,  der  Wasserläufe  und  der  Bodenkultur  ver- 
zichten. Für  den  denkenden  Leser  ergibt  sich  übrigens  eine  Ver- 
gleichung von  selbst.  Wünschbar  wäre  eine  spätere  Reproduktion 
des  ganzen  Planes,  etwa  im  Masstabe   i  :  5000. 

2.  Lage  der  Gebäude. 

a)  Die  Befestigung. 


No,  des 
Planes: 


1.  Untertor  mit  Vorwerk  und  Zollhäuschen. 

2.  Unterer  oder  Zeithogen,  diente  unter  dem  Namen  «Kefithor»  als 
Gefängnis  für  leichtere  Vergehen. 

3.  Oberer  Bogen. 

4.  Obertor  mit  Vorwerk  und  Zollhäuschen. 

5.  Schmidtor,  Gefängnis  wie  No.  2  und  Pulverturm. 

6.  Steigtor. 

7.  Jiidastiirm,  lag  an  der  südöstlichen  Ecke  der  Festung,  auf  dem 
Plane  nicht  bezeichnet.  Er  war  als  «Untersuchungsgefängnis» 
mit  Folterwerkzeug  reichlich  ausgestattet  und  als  Gefängnis  für 
allerlei  Verbrecher  bestimmt,  vermeintliche  und  wirkHche. 
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No.  des 
Planes: 


8.  HexentürmUy  am  Austritt  der  heutigen  Tösstalstrasse.    Der  Name 
bezeichnet  dessen  traurige  Bestimmung. 

9.  Festungsturm  südlich  vom  Obertor;  sein  Name  ist  bis  dato  unbekannt. 

10.  Holdertor. 

11.  Nägelitürli  mit  Turm  und  Bastion;   nördlich  vom  obern  Bogen. 

12.  Königstürli,  am  Lenzengräbli,  Eulachstrasse. 

13.  Südlicher  Wehr  türm,  zwischen  Steig-  und  Holdertor,  heute  noch 
am  Haus  zum  «oberen  Steinberg»  sichtbar. 

b)  Oeffentliche  Gebäude  innerhalb  der 
Festun  gs  mauern. 

14.  St.  Loren:(-Kirche  oder  Stadtkirche  mit  Kirchhof.  (Siehe  «Die  Winter- 
thurer  Stadtkirche»  von  A.  Isler,  mit  einlässlicher  Baugeschichte, 
Neujahrsblatt  der  Hülfsgesellschaft   1908.) 

1 5 .  Töchterschule. 

16.  Tösserhaus.  Die  umliegenden  Klöster  hatten  in  Winterthur  das 
Burgrecht  und  mussten  deshalb  in  der  Stadt  ein  Haus  besitzen; 
daher  das  Beerenbergerhaus  am  Untertor,  das  Embracherhaus, 
das  Tösserhaus.     (Dr.  K.  Hauser.) 

17.  Zeughaus.     An  dessen  Stelle  seit  1852  die  Mädchenschule. 

18.  Waghaus,  Brot-  und  Schmalzhalle,  städtische  Wage,  später  in  den 
obern  Räumen  Theater-  und  Gesellschaftshaus,  1594  neu  auf- 
geführt, 1864  renoviert. 

19.  Aeltestes  Spital,  am  mittleren  Markt.  Es  verbrannte  1501  teil- 
weise mit  einem  Nebengebäude,  worauf  auf  einem  Teil  der  Stelle 
das  Waghaus  gebaut  wurde,  1503  (Nr.  18). 

20.  Das  Haus  :(ur  Sammlung  ward  nach  Auskauf  der  Klosterfrauen 
zum  Spital  gemacht,  1528. 

21.  Oberes  Spital;  1788 — 1790  wurde  an  dieser  Stelle  das  heutige 
obere  Spital  erstellt. 

22.  An  Stelle  dieses  Spitalgebäudes,  eines  Teils  der  Gärten  und  No.  20 
wurde  das  untere  Spital  am  Rindermarkt  gebaut,  1807 — 1814;  näm- 
lich das  heutige  Pfrundhaus,  welchem  auch  Nr.  21  im  Betriebe 
angegliedert  wurde. 

23.  Dieses  beim  Bau  von  No.  22  abgetragene  Gebäude  ist  wahr- 
scheinlich ndes  Spitals  Scheiterhof»,  in  welchem  die  Frauen  1460 
die  Relle  trieben. 
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24.  Quartier amt,    später  Stadthaus,   dann   Polizeiamt,  Marktgasse  57. 

25.  Möttelihaus,  Wie  die  Goldenberg,  Gachnang,  Rümlang,  waren 
auch  die  Mötteli  von  Rappenstein  Winterthurer  Ausburger  und 
besassen  als  solche  in  der  Stadt  ein  Haus.  Um  1505  kaufte 
ein  Mötteli  eine  Wiese  am  Eschenberg  beim  Vogelsang.  Sie  trägt 
noch  heute  den  Namen  «zum  MötteU».     (Dr.  K.  Hauser.) 

26.  Met^^,  in  der  Metzggasse,  vor  dem  Bühlhof,  1833  nach  Er- 
stellung des  heutigen  Schlachthauses  abgetragen. 

27.  Die  untere  Badstube  oder  Goldbad,  die  Lage  entspricht  Troll  III, 
p.  89.  Erbaut  1470,  niedergerissen  1806  und  auf  dem  Platz 
drei  Häuser  erstellt;  es  wäre  der  heutige  Bühlhof.     (?) 

28.  Die  obere  Badstube,  am  Badgässchen,  steht  noch  heute. 

29.  Sal:(haus,  an  der  Obergasse. 

30.  Knabenschulhaus,  heutiges  Wasserwerk. 

31.  Das  Rathaus,  an  der  Stelle  des  heutigen  Rathauses,  das  1781 
bis  1783  erbaut  wurde. 

Die  sog.  Zunfthäuser. 

Die    Zünfte    hatten    in  Winterthur    keine    politischen  Vorrechte    wie    in    anderen 
Schweizerstädten ;  sie  bestimmten  und  ordneten  alles,  was   in  ihr  Handwerk  ein- 
schlug. (Siehe  Dr.  Hauser,  Laurentius  Bosshard,  p.  57.)  Das  Gebäude  der  Herren- 
stube ist  unbekannt;  es  stand  am  Markt, 

32.  Die  Ober  Stube,  südlich  an  den  oberen  Bogen  angebaut.  Zu  die- 
ser Zunft  gehörten  29  Handwerke:  Goldschmiede,  Bäcker, 
Eisenarbeiter,  Metzger,  Chirurgen  etc.,  eine  bunte  Gesellschaft. 
(Siehe  Dr.  Hauser  an  obgenannter  Stelle.) 

33.  Die  Schneider-  und  Weber:(unft.  Heute  die  Häuser  z.  «Winkel»  und 
«Sonneck». 

34.  Die  Schuhmacher-  und  Gerber ^unft,  das  heutige  Haus  zum  «Bauhof» 
an  der  Kasernenstrasse. 

35.  Die  Rebleutenstube,  Zunft  der  Landwirte,  heute  Markgasse  12  und 
14,  oberhalb  des  Rathauses. 

36.  Stadtkan:(lei. 

37.  Hinwiler  und  Mörsburger  Amt.  Das  Haus  wurde  nach  1755  in 
zwei  Teile  getrennt. 

38.  Kornmag a:(in. 


6o 


No.  des 
Planes 


39.  Altes  Kornma^a:(in,  beim  «Wildenmann». 

40.  Zürcher  Amtshaus,  Sitz  des  zürcherischen  Amtmannes  in  Winter- 
thur,  1540 — 1835,  von  da  an  Waisenhaus.     Am  Untertor. 

41.  Amtsmaga:(in,  zu  40  gehörend. 

42.  Hab  erhalle. 

43.  Ma^a:(in  des  Spitalamtes,  gegenüber  42.     An  dessen  Stelle  heute 
Gasthof  z.  «Adler». 

44.  Spitalscheune  beim  « Königshof ». 

c)  Oeffentliche  Gebäude  ausserhalb  der 

Festungsmauern. 

45.  Kapelle  St.  Georgen,  geschleift  vor  der  Erstellung  der  Unterführung 
der  Schaffhauserstrasse  1887. 

46.  Siechenhaus f  neben  45. 

Die  Mühlen. 

Von    den  6  Mühlen  sind    auf   dem  Plane  fünf    verzeichnet. 
Die  unlere  Spital-  oder  Teufelsmühle  lag  bei    der  Neuwiese. 

47.  Die  obere  Spital-  oder  Schlangenmühle,  heute  Hotel  «Ochsen».  Sie 
gehörte  1652 — 1850  der  Stadt. 

48.  Die  Rieter-  oder  Werdmühle.    Entfernt  191 5,  heute  Buchdruckerei 
Winterthur. 

49.  Steigmühle,  am  Beginn  der  Turmhaldenstr.,  noch  heute  bestehend. 

50.  Die  Vögelimühle,  steht  noch  heute  an  der  Mühlestrasse. 

51.  Die  Obermühle,    steht   noch  heute,  Baugeschäft  Wächter  &  Cie. 

52.  Das  Schüt:(enhaus,  beim  Nägelitürli. 
5  3 .  Schiesstand. 

54.  Scheibenstand. 

d)  Privatgebäude  ausserhalb  der  Stadt. 

55.  Ziegelhütte,  heute  «Helvetia»  am  Bahnhof 

56.  Blumenbleiche,  abgetragen  19 19. 

57.  Arch,  ohne  die  später  erstellte  Fabrik. 

58.  Wolle7ihof,  noch  heute  bestehend. 

59.  Gerbereien,  bestehen  als  städtisches  Eigentum  noch  heute. 

60.  Schanx^engarten. 
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6i.  Haus  /^mn  Bühl. 

62.  Früheres  Kloster  ^um  Heiligberg  mit  Scheune,  ersteres  abgetragen 
beim  Bau  des  Schulhauses  1909. 

63.  Obere  Bleicherei. 

64.  Landhaus,  an  der  Stelle  des  heutigen  Platanengütli. 

65.  Landhaus  :(um  Palmengarten. 

66.  Stelle  des  späteren  Hirschengutes,  westlich  von  No.  65. 

67.  Landgut  ^um  Rosengarten  (Garten  des  Hauses  zur  «Rose»),  später 
«Rosenau».  Im  Jahre  1842  eröffnete  hier  J.  U.  Wurster  eine  der 
ersten  kartographischen  Anstalten  der  Schweiz,  heute  Kartographia 
A.  G.  (Siehe  A.  Isler,  «Die  Kartographie  in  Winterthur»,  Geschw. 
Ziegler,   1906.) 

68.  Landhaus  ^um  Jakobsbrunnen. 

69.  Hoffnungsgiit  (heute  Platanengut). 

70.  Landhaus,  später  (noch  1872)  Dr.  J.  Sid:(er,  Stadtpräsident,  ge- 
hörend, im  heutigen  Stadtgarten  gelegen. 

71.  Landhaus,  befindet  sich  heute  noch  in  dem  der  Stadt  gehören- 
den i<.  Riet  er  gut  y). 

72.  Gasthof  ^um  (f-Kreu/^^),  noch  heute  bestehend. 

73.  Scheunen  und  Stallungen. 

74.  Sodbrunnen.  Solche  befanden  sich  schon  1648  auch  in  der  Neu- 
stadt und  bei  der  Metzggasse.  Sie  wurden  «Gallbrunnen»  genannt. 
(Unser  Grundwasser  war  den  alten  Winterthurern  wohl  bekannt.) 

75.  Der  Hauptverkehr splatT^  der  Stadt  war  das  Gasthaus  ^.  i^tVildenmanny), 
heute  Obertor  1  —  5.  Seit  Jahrhunderten  war  hier  die  einzige 
und  zwar  private  Postablage.  Hier  hielten  die  Posten  von  St.  Gallen 
und  Zürich  zum  Pferdewechsel;  hier  wurden  auch  die  Briefe  und 
Pakete  abgegeben.  (Siehe  A.  Isler,  «Die  Verkehrsanstalten  der 
Stadt  Winterthur   und   ihrer  Vororte»,   Geschw.  Ziegler,  19 14.) 
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Zusatz  zu  p.  46  und  47: 
Der  «Goldene»  und  der  «Silberne  Winkel». 

Nach  Schluss  dieser  Arbeit  kam  mir  ein  kulturhistorischer  Ab- 
schnitt im  Winterthurer  Adressbuch  1872  (pag.  147)  von  Rektor 
Geilfus  zu  Gesicht,  in  welchem  obige  Lokalbezeichnungen  erklärt 
werden.  Die  Bewohner  des  «Goldenen  Winkels»  bezogen  als  Nachbarn 
des  Spitals  und  diejenigen  des  «Silbernen  Winkels»  als  solche  des  Mörs- 
burger  und  Hinwiler  Amtes  jährlich,  besonders  auch  beim  Eintritt  oder 
Abzug  eines  Spitalmeisters,  Oberpflegers,  Schreibers  oder  Amtmanns, 
bestimmte  Gaben  an  Wein,  Rindfleisch,  Schweinsläffli  und  Wurst, 
nebst  10 — 15  Pfund  Geld,  alles  köstliche  Dinge,  die  Gold  und  Silber 
wert  waren  und  daher  die  Veranlassung  zu  obigen  Benennungen  ge- 
geben haben.  Im  Hungerjahre  1772  werden  diese  Gaben  reduziert; 
von  1856  an  blieb  nur  noch  der  Wein  übrig,  und  später  verschwand 
die  Herrlichkeit  ganz,  mit  ihr  auch  die  prächtigen  Namen. 


Stand  der  Bevölkerung  1750:  2856  in  402  Wohnhäusern. 


so 
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Stadtplan  von  Winterthur  vom  Jahr  1755. 

(Reproduktion  der  KartoKraphin  Winlerthur  A.  G.  1919) 
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BRIGHAM  YOUNG  UNIVERSITY 
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1 888  Ergänzungen  zur  Geschichte 
der  StadtbibUothek  in  Win- 
terthur.  Von  A.  Hafner. 

1889  Ein  Winterthurer  Raubritter 
des  17.  Jahrh.  Von  G.  Geil- 
fus. 

1890  Zur  Familiengeschichte  der 
Steiner  im  17.  Jahrh.  Von 
Ch.  Biedermann. 

1891  J.  J.  Hetthnger.  Von  Ch. 
Biedermann. 

1892,  1893/94  &  1895/96  Aus 
dem  Briefwechsel  zwischen 
Ulrich  Hegner  und  J.  G. 
Müller.  Von  Ch.  Biedermann. 

1897/98  Die  Freiherren  von  Wart. 
Von  K.  Hauser. 

1 899/1900  Die  Wellenberg  zu 
Pfungen.  Von  K.  Hanser. 

1 901  Ulrich  Hegners  Aufzeich- 
nungen aus  Winterthurs 
Revolutionstagen. 

1902  Aus  J.  R.  Schellenbergs 
handschriftl.  Nachlass. 

1903  04.  J.  Randegger.  Von  H. 
Barth. 

1905  F.  Imhoof-Hotze.  Von  H. 
Barth. 


1906 
1907 


1908 
1909 

1910 
1913 

1914 

1915 


Winterthurs  Lage  im  Winter 
1799/1800.  Von  A.  Ziegler. 

Fr.  2.-. 
Die  Sammlung  in  Winter- 
thur  1260/ 1523.  —  Das  Au- 
gustinerkloster Mariazeil  auf 
dem  Beeren  berge  135  5/1 525. 
Von  K.  Hauser.  Fr.  2.—. 
Das  Augustiner  Chorherren- 
stift Heiligenberg  1225/ 1525. 
Von  K.  Hauser.  Fr.  2.  — . 
Die  geograph.  und  topo- 
graph.  Namen  von  Winter- 
thur  u.  Umgebung.  Von  A. 
Ziegler.  Fr.  2.—. 

—  19 12  Schloss  Widen.  Von 
E.  Stauher.  Fr.  6.— 

Ueber  Aug.  Corrodi.    Von 
G.  V.  Berlepsch  u.  R.  Htin:(iker. 

Fr.  2.-. 
Militärkollegium  u.  Kadet- 
tenkorps in  Winterthur.  Von 
K.  Hauser.  Fr.  2.—. 

^16  Landbau  u.  Besiedelung 
im  nordzürcher.  Weinland. 
Von  H.  Bernhard.     Fr.  2.-. 


Neue  Serie. 


1917  Zur  Erinnerung  an  Stadt- 
bibliothekar Ch.  Biedermann. 
VonR.Hun^iker.  Vergriffen. 

1918  Tenward  Amberg.  Eine  Erz. 
V.  Ch.  Biedermann.  Hg.  von 
R.  Hun^iker.  Fr.  2.—. 


191 9  Albanitag  u.  Albanifeier  in 
Winterthur  1264/1874.  Von 
A.  Ziegler.  Fr.  2.—. 

1920  Die  Festung  Winterthur  u. 
ihre  Schleifung  Von  A. 
hier.  Fr.  3.-, 


Die  Neujahrsblätter  können,  soweit  noch  vorrätig,  auf  der  Stadt- 
bibliothek bezos:en  werden. 


